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    Für Iron Eagle …


    


    … ohne ihn wäre der Fürst vielleicht in einer Schublade geblieben …


    


    


    … und für Steffi, eine der besten Freundinnen der Welt!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es wird eine Zeit geben, in der es keine Rolle mehr spielen wird, welcher Art oder Rasse wir angehören. Es wird eine Zeit kommen, in der nur noch deine Taten zählen. Diese Zeit beginnt jetzt.
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    Prolog


    


    


    „Was hast du auf dem Herzen mein Kind?“ Nosferatus gütige Augen blickten auf die junge Vampirin, die ihn um ein Gespräch im Notre Dame gebeten hatte. Der Notre Dame war – seit Erbauung – die Kirche der Vampire. Hier wurden alle Geheimnisse gehütet. Prophezeiungen, das Blut des Prince de Sang, Bannsprüche und Ritualdolche, alles wurde hier aufbewahrt und von Nosferatu, dem Hohepriester, akribisch bewacht. Nur er allein kannte alle Geheimnisse, die sich hier befanden, und nur er allein wusste in Ansätzen, woher die Vampire gekommen waren und wo vielleicht ihr Weg unerkannt von den Menschen hingehen konnte. Nosferatu war unsterblich und auf Lebzeiten zu dieser Aufgabe bestimmt. Doch Darek, der rechtmäßige Prince de Sang, also Herrscher über die Vampire der Erde, hatte bestimmt, dass Nosferatu dieses Amt nicht auf ewig ausfüllen musste. Sollte Nosferatu freiwillig abtreten wollen, sei es durch seinen Freitod oder sonstige Umstände, dann müsste nicht wie ursprünglich in den Gesetzen verankert, Lunelle, Nosferatus Tochter, dieses Amt übernehmen. Darek hatte dieses Gesetz geändert um Lunelle ein Leben mit Claude de Fin, ihrem Mann, zu ermöglichen. Nosferatu war darüber sehr glücklich und er machte sich Gedanken, wen er zu seinem Nachfolger ausbilden könnte. Denn er war alt, sehr alt und müde. Nein, sterben wollte er noch nicht. Eines Tages würde er sich den Ritualdolch, den er selbst geschmiedet hatte, ins Herz stoßen, aber die Zeit war noch nicht reif dafür. Er wollte noch ein paar Jahre weiter machen, dann noch etwas seine Freiheit genießen und sehen, wie seine Enkelin Danielle glücklich wurde und wie Lunelle ihm vielleicht noch einen weiteren Enkel oder eine Enkelin schenkte. Er dachte an Danielle, die so unglücklich war, seit Damian sie verlassen hatte. Damian, der durch ein schreckliches Experiment seines Vaters zu einer Mutation geworden war. Halb Vampir, halb Adler, mit einem inneren Feuer, das er nur durch Blut und Tod löschen konnte. Oder durch Danielle. Denn Danielle war zu einem Viertel Hexe. Nosferatu hatte sich damals mit einer dieser grausamen Kreaturen vereinigt und Lunelle gezeugt. Nun floss in seiner Tochter und in seiner Enkelin nicht nur Vampirblut, sondern auch Eislava. Ja, dadurch und durch ihre Liebe, war Danielle in der Lage gewesen, Damians Qualen zu lindern. Aber Damian hatte sich nie mit Darek, dem Fürsten und Vater von Danielle verstanden, und er hatte zu viel Angst gehabt Danielle versehentlich zu töten. Denn er hatte das Raubtier in sich nicht immer unter Kontrolle, und so war Damian gegangen. Er hatte sich bei keinem von ihnen sonderlich beliebt gemacht, obwohl er Danielle das Leben gerettet hatte und Danielle war nun die Einzige, die Damian schmerzlich vermisste.


    Nosferatu schaute wieder auf die junge Vampirin, die hier zur mitternächtlichen Stunde mit ihm vor dem Altar saß. Sie war unglaublich schön. Mit langen, glatten, schwarzen Haaren, die ihr fast bis zu den Oberschenkeln reichten. Schwarze Augen mit langen schwarzen Wimpern sahen den Hohepriester ein wenig ängstlich an. Sie hatte eine kleine Stupsnase und eine extrem blasse durchscheinende Haut, die selbst für einen Vampir ungewöhnlich war. Ungewöhnlich war auch, dass sie so extrem ausgemergelt war, so als tränke sie nicht genug oder sei lange krank gewesen. Ihrer Schönheit tat dies aber keinen Abbruch. Nosferatu schätzte sie auf Ende zweihundert, also in Menschenjahren Ende zwanzig.


    „Scheue dich nicht mein Kind, du kannst offen mit mir sprechen. Wie ist dein Name?“


    „Kincsem.“


    „Du kommst nicht aus Frankreich?“ Nosferatu hatte den Akzent bemerkt, er war zwar kaum wahrnehmbar, aber sie schien aus dem östlichen Europa zu kommen.


    „Nein, ich lebe erst seit hundertfünfzig Jahren in Paris. Ich wurde in Ungarn geboren.“


    Nosferatu nickte. Er hatte Zeit. Seiner Erfahrung nach, waren Schweigen und Warten manchmal besser, als jemanden zu drängen. Eine Weile starrte sie nur auf den Altar, dann atmete sie tief durch.


    „Ich habe etwas Furchtbares getan.“


    Nosferatu wartete wieder. Er sah, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Er lächelte und hielt ihr eines seiner bestickten Taschentücher hin.


    Dankbar nahm Kincsem es an und ihre Hände krampften sich darum, so als müsse sie sich unbedingt irgendwo festhalten.


    Nosferatu sagte mit leiser Stimme: „Nimm dir so viel Zeit wie du brauchst. Reden befreit die Seele.“


    Sie nickte. „Ich dachte ich zerfalle zu Asche, wenn ich den Notre Dame betrete“, sagte sie leise.


    „Dann hast du eine Antwort schon bekommen. Deine Seele ist rein, egal, was du getan hast, du hast es nicht aus Niederträchtigkeit getan.“ Er zögerte und sprach weiter. „Es war sehr mutig, einfach hier herein zu kommen.“


    „Mutig? Nein, ich hatte fast gehofft, dass ich zu Asche zerfallen würde. Ich kann mit dieser Schuld nicht leben.“


    Sie spürten beide den Luftzug, als sich die Tür zum Notre Dame öffnete. Es war nicht ungewöhnlich, dass nach Mitternacht Vampire herkamen. Einige mischten sich tagsüber unter die menschlichen Besucher, aber die meisten kamen nachts. Aus den Augenwinkeln, sah Nosferatu drei Männer, sie waren in den traditionellen Umhängen gekleidet. Er drehte sich wieder zu der jungen Vampirin um. Erschrocken sah sie ihn an.


    „Ich hätte das nicht tun dürfen, aber sie hätten mich sonst getötet und noch Schlimmeres getan ...“ Sie stand hastig auf.


    „Setz dich wieder mein Kind und erzähle mir einfach alles.“

    Aber Kincsem wich zurück und starrte ihn mit großen Augen an. Nosferatu fühlte sich eigenartig, er sah sich um, direkt hinter ihm standen die drei Vampire mit den Kutten. Sie streiften die Kapuzen zurück. Es waren keine Vampire, jetzt verriet sie ihr Geruch. Es waren Menschen, die irgendwie an diese Kutten gekommen sein mussten und auch an drei Ritualdolche. Nosferatu war stark und schnell, trotz seines Alters, aber er war überrascht und sie schienen eine militärische Ausbildung zu haben und gut vorbereitet zu sein. Und sie schienen zu wissen, dass er nur sonntags abends vollkommen allein war im Notre Dame. Er sah noch einmal auf Kincsem, sie hatten es von ihr erfahren, ihre Augen spiegelten es wider. Sie hatte den Hohepriester verraten.


    


    


    Kincsem schrie und weinte, als sie Nosferatu überwältigten und ihn jeder mit einem gezielten Stoß eines Ritualdolches ins Herz, zu Asche zerfallen ließen.
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    Ein paar Kilometer weiter konnte Claude de Fin seine Frau Lunelle nicht mehr beruhigen, denn sie krümmte sich vor Schmerz und schrie immer wieder: „Das Band zwischen mir und meinem Vater ist gelöst, er ist tot!“
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    Atlantic City


    


    Am anderen Ende des Ozeans war es später Abend und Dexter Jackson rieb sich die müden Augen. Seine Frau Kim betrat das Arbeitszimmer und massierte ihm zärtlich den Nacken.


    „Willst du nicht Feierabend machen?“


    Dexter seufzte und starrte immer noch den Bildschirm an, auf dem sich eine Datei mit dem Namen „Aigle noir“ befand. Viele chemische Formeln zierten den Bildschirm.


    „Ich habe es Angelia versprochen und Danielle war so unsagbar traurig, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


    Kim hörte auf ihm den Nacken zu massieren und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Du bist ein Mensch, du hast nicht wirklich Ahnung von der genetischen Struktur der Vampire, vielleicht kannst du dein Versprechen nicht halten.“


    Er wusste, dass sie recht hatte, aber es ging nicht nur um sein Versprechen. Er hatte Damian kennengelernt, auch wenn Darek ihn für gefährlich hielt, Dexter hatte das Gefühl nicht loswerden können, dass der junge Vampir es wert war, gerettet zu werden. Gerettet zu werden von diesem Fluch, der ihn in ein Monster verwandeln konnte. Aber war Damian wirklich ein Monster? Dexter hatte den jungen Vampir gemocht.


    „Ich kann und werde nicht aufgeben.“


    Kim lächelte. „Ich weiß, und das liebe ich an dir. Also müssen wir überlegen, was wir tun können.“


    Das liebte Dexter wiederum so an seiner Frau, sie ließ ihn nie allein, sie hatte wieder mal ‚wir‘ gesagt.


    „Hast du eine Idee?“ fragte er und schaute resigniert in seine leere Kaffeetasse.


    „Kennst du keinen Genetiker, dem wir vertrauen könnten?“


    „Darüber habe ich schon nachgedacht, aber ich bin mit keinem gut befreundet. An einen Chemiker habe ich auch schon gedacht, aber auch da kenne ich niemanden, dem ich einfach sagen würde, ‚hey, ich kenne da einen Vampir, der hat ein Problem’.“


    Kim lächelte wieder. „Erklärst du mir, was du bisher rausgefunden hast?“


    „Leider nicht viel. Es handelt sich hierbei um die genetische Entschlüsselung des vampirischen Erbgutes von Damian. Vermute ich zumindest. Wir haben zwei Teile - vor und nach der „Adlergeschichte“ -. Aber was genau die Veränderung bewirkt hat, kann ich daraus nicht ersehen und das müsste ich dringend wissen, um herauszufinden, ob man den Vorgang rückgängig machen kann.“


    Kim nickte. „Und was bedeuten die ganzen chemischen Formeln?“


    „Keine Ahnung, so etwas ist mir noch nie untergekommen und auch in keinem Lehrbuch zu finden, wenn ich nicht ein paar Elemente kennen würde, hätte ich glatt gedacht es handelt sich hier gar nicht um Chemie.“


    „Dann ist es vielleicht das, was er Damian gegeben hat, um das Erbgut zu verändern.“


    „Richtig, aber es hilft mir nicht, weil es sich dann teilweise um Elemente handeln muss, die nicht im Periodensystem zu finden sind, also von Menschen noch gar nicht entdeckt wurden.“


    „Tja und den Verursacher können wir nicht mehr fragen.“


    „Genau.“ Dexter schüttelte traurig den Kopf. „Damians Vater ist tot.“


    Das Telefon auf Dexters Schreibtisch klingelte. Verwundert schaute er auf die Uhr. Es ging bereits auf Mitternacht zu, wer rief so spät noch an? Das konnte nur sein Chef sein, der ihn für einen Notfall in die Gerichtsmedizin beordern wollte. Dexter hob widerwillig ab, er hatte schließlich heute keine Bereitschaft. Er meldete sich mit einem kurzen „Ja“.


    Kim wollte schon den Raum verlassen und die Tasche ihres Mannes holen. Sie war wie immer die Effizienz in Person. Doch sein Blick und Tonfall mussten sie zurückgehalten haben. Sie wartete geduldig bis ihr Mann aufgelegt hatte. „Das war Angelia. Nosferatu ist ermordet worden.“


    


    


    Im Notre Dame von Paris


    


    Lunelle saß einfach nur neben der Asche ihres Vaters und starrte die Wand an. Während Claude die Belegschaft des Notre Dame zusammen getrommelt hatte und die Abschirmung vor den Menschen regelte, versuchte Angelia irgendwie an Lunelle heran zu kommen. Aber sie war nicht ansprechbar. Danielle war bisher noch ahnungslos. Sie war sowieso derzeit traumatisiert genug, sie würde es noch früh genug erfahren. Darek war nicht zu sehen und das wunderte Angelia. Sie strich Lunelle immer wieder sanft über die Schulter. Angelia erschrak, als jemand das Gleiche bei ihr tat. Darek stand neben ihr.


    „Kommst du bitte kurz mit?“ Er sah sie sehr ernst aus seinen verschiedenfarbigen Augen an.


    Sie folgte ihm in einen kleinen Raum. Es war ein versteckter Keller, den man über eine herausnehmbare Bodenplatte hinter dem Altar betreten konnte.


    „Ich wusste nicht, dass es hier diesen Raum gibt.“ Sie staunte nicht schlecht, als sie einen hell erleuchteten kleinen Raum betraten, mit allerlei modernen Geräten. „Was ist das hier?“


    „Ein Geheimnis, das ich dem Notre Dame hinzugefügt habe“, sagte Darek. „Nur Nosferatu und ich wussten davon. Hier kannst du dir die Bilder der Überwachungskameras ansehen.“


    Angelia wischte sich eine Träne fort, sie konnte immer noch nicht glauben, dass Nosferatu einfach nicht mehr da sein sollte „Aber ich dachte, die Kameras seien nur Attrappen?“


    „Waren sie auch, bis vor ein paar Wochen, ich weiß nicht warum, aber ich dachte, es wäre eine gute Idee echte Kameras hier anzubringen.“


    „Und hast du dir den Film der letzten Stunden angesehen?“ Angelias Nerven waren zum Zerreißen angespannt.


    „Ja, und ich will deine Meinung dazu hören.“


    Sie runzelte die Stirn. „Meine?“


    Er nickte nur und startete den Film, der Nosferatu in seinen letzten Stunden aufgenommen hatte. Angelia verfolgte das Geschehen mit Entsetzen. Darek hielt ihre Hand, aber sie sah sich alles an, er musste einen Grund haben, ausgerechnet ihr und nicht Claude den Film zu zeigen.


    „Lass das Lunelle nicht sehen. Das ist ja entsetzlich.“ Tränen, die sie jetzt nicht mehr aufhalten konnte, rannen ihr über das Gesicht. Sie hatte Nosferatu so sehr geliebt.


    „Die Frau ist eine Vampirin, da bin ich mir sicher. Aber die drei Männer, sie sind zwar in traditionelle Kutten gekleidet, und haben Ritualdolche, aber hast du gesehen, wie sie töten?“


    Angelia nickte, sie verstand. Sie selbst war mal ein Mensch gewesen. „Sie sind zu langsam. Sie sind zwar geschickt, aber sie sind menschlich.“


    Darek zuckte mit den Schultern. „Danke, dass du es dir angesehen hast, ich wollte nur sicher gehen.“


    „Aber Darek, was bedeutet das jetzt?“


    Darek sah ihr in die Augen. „Das bedeutet, dass Menschen um unsere Existenz wissen und dass sie uns jagen werden, bis sie den letzten Vampir ausgerottet haben.“


    Angelia wollte es abstreiten, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Darek recht hatte. Menschen verhandelten nicht mit Geschöpfen, die anders waren als sie und die ihnen gefährlich werden konnten, selbst wenn diese Geschöpfe nicht die Absicht dazu hatten. Menschen waren rücksichtslos und die, die nicht so dachten würden irgendwann in irgendeiner Weise so oder so von den anderen überzeugt werden. Das hatte ihre Geschichte längst bewiesen.


    


    


    


    Villa von Claude de Fin


    


    Danielle war mitten in der Nacht wach geworden. Was sie geweckt hatte, konnte sie nicht sagen. Wie immer, wenn sie nachts wach wurde, galt ihr erster Gedanke Damian. So im Halbschlaf hatte sie für eine Nanosekunde ein Glücksgefühl, wenn sie ihn in Gedanken vor sich sah, doch dann wusste sie sofort, dass er nicht mehr da war und der Schmerz war wieder da. Ein Schmerz, den sie niemandem hätte beschreiben können. In ihrem Inneren war ein schwarzes Loch, so als hätte man ihr etwas weggenommen, was sie dringend zum Leben brauchte. Ein Teil ihres Herzens, ein Teil ihrer Seele fehlte. Eine Lücke war entstanden, die durch nichts zu schließen war. Es gab Dinge über und auf die sie sich freuen sollte, aber all das war unwichtig geworden. Sie konnte alles mit ihrer wunderbaren Familie teilen, aber das war nicht dasselbe, wie wenn sie es mit Damian hätte teilen können. Sie waren, wenn überhaupt nur kurz zusammen gewesen, aber es hatte sich so richtig angefühlt. Es hatte ein paar Momente gegeben, da hatte sie sich gefühlt, als hätte jemand das kleine Puzzleteil, nach dem sie immer gesucht hatte, gefunden und das Puzzle vervollständigt und nun war dieses Teil wieder fort und der ganze Rest des Puzzles drohte unter fast schon körperlichen Schmerzen auseinander zu reißen. Wie immer wenn sie nachts wach wurde, griff sie zu ihrem Nachttisch und griff nach der Feder, die dort lag. Es war eine Feder aus Damians Gefieder, die er sich in Adlergestalt für sie herausgerissen hatte. Er hatte ihr versprochen, wenn sie ihn jemals brauchen würde, müsse sie diese Feder nur mit ihrem Blut benetzen und er wäre da. Wie oft in den letzten Wochen hatte sie mit diesem Gedanken gespielt. Aber es gab keinen Grund ihn zu rufen. Ihr ging es doch gut, oder? Körperlich ja. Sie hatte den Alptraum der Gefangenschaft gut überwunden. Er hatte sie gerettet und durch sein Adlerblut ihr auch ihr Augenlicht zurückgeben können. Er hatte alles für sie getan und war aus freien Stücken gegangen. Er hatte nicht mit ihr zusammen sein können oder wollen. Also gab es keinen Grund die Feder zu benutzen.


    Was hätte sie ihm auch sagen können? Er wusste, dass sie ihn liebte und er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte und bewiesen hatte er es ihr auch. Aber es hatte nicht gereicht. Tränen hatte sie keine mehr, mit zitternden Händen legte sie die Feder zurück und zog die Decke fester um sich. Ihr war furchtbar kalt.


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Juri lief aufgeregt in der herrschaftlichen Villa umher. Was für ein Unterschied zu seiner Blockhütte in Sibirien. Aber im Moment hatte er keine Augen für die teuren Möbel, die silbernen Kannen, die Bilder der großen Meister an der Wand, er war zu nervös. Der ältere Mann mit den grauen Haaren und den grauen, harten Augen schlug mit der Faust auf die Lehne des Sessels.


    „Juri, du machst mich ganz nervös mit deiner Lauferei. Außerdem schadet es dem Perserteppich. Du wirst mir noch Löcher reinlaufen.“


    Das bezweifelte Juri zwar, aber Didier de Tournac widersprach man nicht. Er war der Kopf und hauptsächliche Geldgeber ihrer Gruppe. Der Gruppe, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Vampire auszurotten. Lange hatte Juri nach so einer Gruppe gesucht. Nach Menschen, die ihn nicht für verrückt hielten, weil er an die Existenz von Vampiren glaubte. Weil er jede Nacht seit seiner Kindheit Alpträume gehabt hatte. Seit sie in sein Elternhaus eingedrungen waren und seine Mutter und seinen Vater getötet hatten.

    Anstatt weiter herumzulaufen, setzte Juri die Brille ab und rieb sich die Augen. „Wieso dauert es so lange?“


    „Beruhige dich. Die drei Männer sind absolut zuverlässig, ich habe jede Menge Geld in ihre Ausbildung investiert. Sie haben ihren Auftrag mit Sicherheit zu unserer Zufriedenheit erledigt.“


    Juri nickte, aber überzeugt war er nicht. Und was, wenn dieses Vampirmädchen doch nicht mehr mitspielte? Vielleicht war sie diesem Hohepriester zu Hilfe geeilt. Als er Kincsem hier zum ersten Mal begegnet war, da hatte sie ihm fast leid getan. Sie wirkte so gar nicht wie ein blutrünstiger Vampir, so gar nicht wie die Monster, die seine Eltern getötet hatten. Fast hoffte er, dass ihr nichts geschehen war. Na ja, sie brauchten sie ja schließlich auch noch. Wie sie von ihr erfahren hatten, war dieser Hohepriester wohl nicht der einzige mächtige Vampir, den es zu töten galt.


    Juri war so in Gedanken versunken, dass er die drei Männer erst bemerkte, als sie schon im Zimmer standen. Sie sahen abgekämpft aus, aber sie hatten diese Euphorie in den Augen. Diesen Ausdruck kannte Juri. Dieses Glitzern hatten auch die Vampire in den Augen gehabt, als sie seinen Vater und seine Mutter zerfleischt hatten. Dieses Glitzern bedeutete, dass sie soeben getötet hatten.
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    Zwei Tage später im Ratsgebäude


    


    Darek rieb sich wieder mal die müden Augen. Claude wanderte in Dareks Büro auf und ab und auch er sah übermüdet aus.


    „Nichts, absolut nichts.“ Jetzt blieb Claude stehen. „Ich verstehe das nicht.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Dann muss man vor ihnen den Hut ziehen.“


    „Ich habe alle unsere Geheimdienstler, wenn man sie überhaupt so nennen kann, weltweit kontaktiert, es hat keinen einzigen Hinweis darauf gegeben, dass jemand uns entdeckt haben könnte.“


    „Wir müssen unbedingt herausfinden, wie viele es sind, von wo aus sie operieren. Ich will nicht, dass es zu einem Krieg zwischen Menschen und Vampiren kommt.“


    Claude sah entsetzt auf. „Glaubst du wirklich, es könnte so weit kommen?“


    „Solange wir nicht wissen, wer an dieser Sache beteiligt ist, müssen wir mit allem rechnen und wir müssen auf alles vorbereitet sein.“


    Claude setzte sich nun doch an Dareks Schreibtisch. „Ich frage mich, ob es für so einen Fall


    eine Art „Masterplan“ gibt.“


    Darek schüttelte bedauernd den Kopf. „Der alte Prince de Sang hat anscheinend nicht mit so etwas gerechnet.“ Ihm wurde auf einmal wieder schmerzlich bewusst, wie sehr Nosferatu ihm fehlte, nicht nur als Freund, sondern auch als Ratgeber. Der Hohepriester hatte so viel mehr an Wissen und Erfahrung gehabt, als er selbst. Wenn es einen Plan gegeben hatte, dann hätte Nosferatu es gewusst. Darek dachte darüber nach wie viel schon während seiner kurzen Amtszeit passiert war. Er hatte alle Probleme gemeistert und alle sahen zu ihm auf und er verstand nicht warum. Irgendwie hatte er doch mehr Glück als Verstand gehabt, er kam sich wieder mal so unzulänglich und fehl am Platz vor.


    Claude sah ihn durchdringend an. „Zweifelst du gerade an dir selbst?“


    „Kann man so leicht in meinem Gesicht lesen?“


    „Manchmal schon, außerdem kenne ich dich verdammt gut. Aber ich will dir mal etwas sagen, du hast keinen Grund an dir zu zweifeln. Ich werde nie vergessen, wie du mir in Carlos Valdez Anwesen das Leben gerettet hast. Du warst in meinem Bewusstsein und hast mich gesteuert. Ich habe gefühlt, was du gefühlt hast und …“ Claude zögerte ein wenig. Dieses Gespräch wurde sehr persönlich. Er hatte mit niemandem gesprochen, über das, was in diesen Momenten in ihm vorgegangen war, als Darek die Herrschaft über seinen Geist und Körper übernommen hatte. „… na ja, wie soll ich sagen, du fühlst dich anders an, als alles was ich kenne. Du fühlst dich göttlich an.“ Claude errötete. „Na ja, ich kann es einfach nicht besser beschreiben.“


    „Hör auf. Ich bin kein Gott, sondern ein ganz normaler Vampir.“


    Claude lächelte. „Klar, ein Durchschnittsvampir, der zufällig auf dem Thron sitzt. Glaube mir, ich weiß es besser.“


    „Lass uns das Thema nicht weiter vertiefen.“ Es war Darek einfach unangenehm. „Ich habe da eine Idee, aber eigentlich gefällt sie mir nicht.“


    „Was für eine Idee?“


    „Wir könnten Dexter um Hilfe bitten. Er ist ein Mensch, er kann sich unerkannt unter die Menschen mischen und vielleicht etwas herausfinden, für uns ist das doch viel zu schwierig.“


    „Die Idee ist nicht schlecht, aber wo soll er ansetzen? Soll er sich einfach in irgendein Café setzen und Leute aushorchen?“


    „Nein. Da fällt uns schon was ein, aber ich habe Bedenken, weil wir ihn schon so oft um Hilfe gebeten haben. Er hat schließlich einen Job, Frau und Kinder.“


    „Ich weiß.“ Claude nickte. „Aber er ist unser Freund und die Idee ist wirklich gut, vielleicht sollten wir ihm selbst die Entscheidung überlassen.“


    „Fragst du ihn? Er ist schließlich dein bester Freund.“


    „Klar.“


    „Dann kümmere ich mich um dieses Vampirmädchen, das bei Nosferatus Tod dabei war.“


    „Schon eine Spur?“


    Bedauernd musste Darek verneinen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist.“


    „Ich auch nicht.“


    „Wie geht es Danielle?“


    „Schlecht. Andererseits hat das wiederum Lunelle aus ihrer eigenartigen Starre herausgeholt. Sie kümmert sich gut um sie.“


    „Ich weiß.“ Darek fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. „Wir sollten aufbrechen. Nosferatus Asche muss noch verstreut werden.“


    Claude atmete tief durch und erhob sich ebenfalls. „Wer wird nun seine Nachfolge antreten?“


    „Lunelle nicht, keine Sorge. Aber ich werde sie bitten, mir bei der Suche nach dem Nachfolger zu helfen und ihn einzuweisen. Sie ist die Einzige, die zumindest einen Bruchteil der Geheimnisse kennt.“


    „Ja, das wird das Beste sein.“


    Gemeinsam verließen sie das Büro, um zu Nosferatus Bestattungsritual zu gehen.


    


      


    Notre Dame


    


    Nosferatus Urne lag in Lunelles zitternden Händen. Ihr zur Seite standen Claude und der höchste Priester des Notre Dame. Danielle, Darek, Angelia und die Diener des Notre Dame hatten sich in der ersten Reihe niedergelassen. Der Notre Dame war abgeschirmt, kein weiterer Vampir oder Mensch konnte die Kirche in dieser Nacht betreten. Lunelle stand mit rot geweinten Augen vor dem Altar. Ihr Vater hatte keine genauen Anweisungen gegeben für den Fall seines Ablebens und so hatte Lunelle sich entschieden seine Asche vom höchsten Punkt des Notre Dames zu verstreuen. Der Wind würde ihn davon tragen und so konnte Nosferatu zumindest nach seinem Tod die Kirche verlassen und den Elementen dienen. Salomon der ranghöchste Priester lief voran. Er sollte die Nachfolge Nosferatus antreten, das hatten sie vor ein paar Minuten besprochen. Lunelle wollte ihm in nächster Zeit behilflich sein. Er und Lunelle trugen blutrote Kutten zu Ehren des ehemaligen Hohepriesters. Alle anderen waren, wie auch bei Menschen üblich, in elegantes Schwarz gekleidet. Die kleine Prozession begann ihren Aufstieg die unzähligen Treppen hinauf. Claude befand sich direkt hinter Lunelle, die Urne zitterte zwar immer noch in ihren Händen, aber ihre Schritte waren fest und zielstrebig. Danielle folgte als nächste. Sie machte – wie immer in letzter Zeit – einen seltsam entrückten Eindruck. Angelia hatte Darek an ihrer Seite. Lunelle wurde in diesem Augenblick bewusst, dass Danielle keinen Partner hatte, der sie trösten würde. Mit Claude an ihrer Seite war es leichter und auch Angelia und Darek waren immer füreinander da. Ob Danielle Damian jemals vergessen könnte? Konnte sie jemals einen Neustart schaffen? Nicht nur der Tod ihres Vaters zerschnitt Lunelle gerade das Herz, auch die Einsamkeit ihrer Tochter. Wenn Damian niemals aufgetaucht wäre, dann hätte die Familie Danielle jetzt Halt geben können, aber es war zu spät. Ihre kleine Tochter wusste, was es hieß zu lieben und geliebt zu werden. Sie wusste leider auch, was es hieß, alles zu verlieren. Tagsüber hatte Danielle eine Mauer der Gleichgültigkeit um sich herum geschaffen. Lunelle wollte sich gar nicht ausmalen, wie sich ihre Tochter nachts fühlen musste. Ihr eigener Verlust wurde ihr umso deutlicher, denn mit Nosferatu hatte sie über diese Sorgen reden können. Mit Claude und Darek war das nicht möglich, waren beide doch froh, Damian los zu sein.


    Sie waren oben angekommen. Der Wind wehte heftig so viele Meter über der Stadt. So als warte er auf Nosferatu. Wartete darauf ihn mitzunehmen und in alle Richtungen dieser Erde zu verteilen. Die rituellen Worte hatte Salomon bereits in der Kirche vor dem Altar gesprochen. Lunelle öffnete die Urne und mit einer kräftigen, nicht mehr zittrigen Bewegung von ihr, stob die Asche aus der Urne und wurde vom Wind erfasst. „Lebe wohl Vater.“
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    „La Maison“


    


    Angelia liebte Darek, das war eine Tatsache. Doch manchmal konnte er sie in den Wahnsinn treiben.


    „Findest du nicht, du übertreibst?“


    „Nein.“


    Sie riss sich zusammen und sammelte erst ihre Gedanken, bevor sie ihre Argumente vorbrachte. „Ich verstehe ja, dass du mich beschützen willst, aber ich werde mich nicht verstecken. Ich bleibe in Paris. Himmel Darek, ich bin unsterblich.“

    „Das war Nosferatu auch.“


    „Ja, aber wir wussten doch noch nicht um die Gefahr. Jetzt wissen wir es und ich werde aufpassen, dass mir kein Mensch mit einem Ritualdolch zu nahe kommt. So einfach ist das.“


    „Ach ja? Die Typen im Notre Dame hatten Hilfe von einer Vampirin. Woher willst du wissen, dass es nicht Vampire sind, die letztendlich versuchen werden uns zu töten?“


    Angelia konnte den lauten Seufzer nicht verhindern. „Wenn du nicht gerade blind vor Sorge um mich wärest, was nebenbei gesagt, totaler Quatsch ist, würdest du merken, dass du nicht logisch denkst.“ Er wollte sie unterbrechen, aber Angelia ließ es nicht dazu kommen. „Punkt eins ist doch, dass nur Vampire, die reinen Herzens sind, den Notre Dame betreten können. Wenn die junge Vampirin böse Absichten gehabt hätte, wäre sie zu Asche zerfallen. Also denke ich, dass sie gezwungen wurde. Punkt zwei ist, dass es unlogisch ist. Wenn die Menschen uns entdeckt haben und uns ausrotten wollen, warum sollten sie sich dann mit Vampiren zusammentun?“


    „Wir wissen doch noch nichts Genaues.“ Die Verzweiflung war aus Dareks Stimme herauszuhören.


    „Da hast du recht. Deswegen werden wir alle dir helfen. Hier werden keine Familien auseinandergerissen. Ich verlasse weder die Stadt noch das Land. Lunelle wird das ebenso wenig tun. Schließlich war Nosferatu ihr Vater. Ich kann mir denken, dass Claude wahrscheinlich gerade ein ähnliches Gespräch mit ihr führt.“


    Darek nickte. „Okay. Du hast wie immer recht. War auch dumm von uns zu glauben, dass wir euch raushalten können.“


    „Sehr schön. Dann wäre das ja geklärt.“


    Darek machte einen Schritt auf sie zu und schloss sie in seine Arme. „Du machst mich fertig“, hauchte er in ihr Ohr und glitt dann langsam mit seinem Mund an ihrem Hals herunter. Seine Zunge strich sanft an ihrer Halsschlagader entlang. Seine Fangzähne waren ausgefahren, dennoch fühlte sich die Berührung an, wie das Flattern eines Schmetterlings. Die Schmetterlinge breiteten sich in ihrer Magengegend aus. Das imaginäre Flügelschlagen entfachte eine Hitze in ihrem Inneren, die sich in ihrem Schoß manifestierte. Sie liebte Darek so sehr, dass es fast wehtat. Angelia presste ihren Körper dicht an seinen. Die Erektion in seiner Hose war deutlich zu spüren. Sie befreite sie aus dem Gefängnis und umfasste seine Männlichkeit. Er stöhnte und vergrub seine Fangzähne in ihrer Halsschlagader. Während er ihr Blut trank, fachte sein rhythmisches Saugen ihr Verlangen nur noch mehr an und brachte sie dazu, seinen Penis im gleichen Rhythmus zu reiben. Er verschloss die kleine Bisswunde mit der Zunge, seine Hände waren auf einmal unter ihrem Kleid und befreiten sie von ihrem Höschen. Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie hochgehoben und glitt in sie. Angelia krallte sich in seinen Haaren fest. Nahm seinen Duft nach Frühling tief in sich auf und versenkte jetzt ebenfalls ihre Fangzähne in seinen Hals. Er füllte sie aus und mit seinem Blut gab er ihr noch so viel mehr. All seine Liebe war mit diesem Akt fast greifbar. Sie kam. Gewaltig. Von Kopf bis Fuß wurde sie von den süßen Wellen ihres Orgasmus überrollt. Sie presste sich enger an ihn, wollte ihn noch tiefer in sich spüren. Wollte mit ihm eins werden, wenn auch Darek seinen Höhepunkt erreichte. Sie wusste, dass sie ihn mit sich forttragen konnte und das tat sie.


    


    


    Darek fragte sich, wie es möglich war, dass man seine Frau von Tag zu Tag mehr lieben konnte. Doch es war so. Angelia war alles für ihn. Ihr Blut war in ihm und er fühlte darin, wie sehr sie ihn liebte, ihren Mut, ihre Reinheit. Der Höhepunkt hätte ihn fast von den Füßen gerissen. Sie war so eng und heiß und umschloss ihn fest mit ihren Kontraktionen. Sie hatte aufgehört zu trinken und als sein Orgasmus langsam verebbte, sah er in ihr wunderschönes Gesicht. Ihre blauen Augen leuchteten und ihre Wangen waren gerötet. Keine Frau hätte je schöner sein können für ihn. Ein leichtes, verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich liebe dich.“


    Ihre Antwort war ein zärtlicher, inniger Kuss. „Ich liebe dich auch, Darek. Mehr als du dir je erträumen könntest. Wir werden alles schaffen, doch nur gemeinsam.“


    Ihr Blut, das jetzt wieder frisch in seinem Körper pulsierte, war nicht nur voller Liebe, es war auch voller Weisheit. Sie hatte recht. Es passte ihm nicht, aber sie fortzuschicken wäre ein Fehler. Sie würden diese Sache gemeinsam durchstehen. Er glitt langsam aus ihr heraus und stellte sie zurück auf die Füße um sie dann wieder hochzunehmen, damit er sie ins Schlafzimmer tragen konnte. Er war noch längst nicht fertig mit ihr. Auf dem Weg ins Schlafzimmer, hielt er inne. „Was war das?“ Angelia, die in seiner Armbeuge lag und den Kopf an seine Schulter gelehnt hatte, hob den Kopf an und sah sich um.


    „Du hast es also auch gesehen?“ Seine Nackenhaare stellten sich auf. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    „Nicht wirklich gesehen, eher aus dem Augenwinkel heraus.“ Sie überlegte einen Moment. „Ich würde eher sagen, ich habe etwas gespürt.“


    Darek nickte und beeilte sich ins Schlafzimmer zu kommen. Da war ein riesiger schwarzer Schatten am Flurfenster gewesen. Er legte Angelia auf dem Bett ab und zog die Vorhänge zurück. Nichts. Das Gefühl der Gefahr war auch wieder vorüber. Er schüttelte den Kopf.


    „Ich würde ja sagen, wir haben uns das eingebildet, aber…“


    „…aber in Anbetracht dessen, was passiert ist, sollten wir, was auch immer da gerade los war, nichts auf die leichte Schulter nehmen“, beendete Angelia seinen Satz.


    Darek setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Bevor er etwas sagen konnte, strich ihm Angelia über die Wange. „Nein mein Schatz. Egal, was du jetzt sagen willst, ich bleibe hier. Wir sind sicher in unserem Haus.“


    „Warum bin ich mir nicht sicher?“


    Angelias Lächeln erwärmte sein Herz. „Ich passe schon auf dich auf, mein Fürst.“ Sie kicherte.


    Er versuchte ein ernstes Gesicht zu machen, aber es gelang ihm nicht. Als Angelia ihn erneut küsste, verdrängte er alles andere und besann sich auf das, was er eigentlich mit ihr vorgehabt hatte …


    


    


        


         


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Lukas saß im Pavillon und starrte vor sich hin. Er war sauer und versuchte die Wut in seinem Bauch mit tiefen Atemzügen in Griff zu bekommen. Mediation, Yoga, Atemübungen, was für ein Scheiß. Jemandem kräftig die Fresse polieren, war das Einzige, was in solchen Situationen wirklich Erleichterung verschaffte. Doch genau das hatte ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebracht. In verdammt große Schwierigkeiten um genau zu sein. Er schnaubte leise vor sich hin. Schwierigkeiten war die Untertreibung des Jahrhunderts. Es hatte ihm den Tod gebracht und die Tür zum Paradies zugeschlagen. Scheißdreck. Die zehnte Zigarette half ihm auch nicht weiter. Dennoch zündete er sie an. An Krebs konnte er nicht sterben, das war der Vorteil, wenn man schon längst tot war. Vielleicht sollte er mal einen Psychologen aufsuchen. „Guten Tag. Ich bin ein gefallener Engel und habe leichte Aggressionsprobleme. Können Sie mir helfen?“ Die nächste Zwangsjacke wäre für ihn reserviert. Dieser ganze Scheiß machte ihn einfach so wütend. Warum hatte er nicht einfach tot sein können. Mausetot. Ende. Aus. Vorbei. Aber nein, der große Boss hatte entschieden ihm einen Platz als Engel im Paradies einzuräumen. Dummerweise passte er da so wenig rein, wie die Königin von England in einen Bikerclub. Also war er selbst im Paradies in Schwierigkeiten geraten und zack wieder auf der Erde gelandet. Mit einer Mission. Eine Mission, die er erfüllen musste, sonst würde er als Spanferkel in der Hölle landen. Innerlich verfluchte er den Schöpfer, den großen Boss. Was ihm mit Sicherheit keine Pluspunkte einbrachte. Er hatte keine Ahnung, wen er schützen oder retten sollte. Vampire, Menschen, wer waren die Bösen, wer waren die Guten. So konnte er nicht arbeiten.


    „Hey!“


    Lukas schrak hoch. Einer dieser Schnösel, für die er zur Tarnung als Gärtner arbeitete, kam auf ihn zu.


    „Du wirst nicht fürs Träumen bezahlt. Der Rasen muss gemäht werden.“


    Er mochte diese Schnösel nicht. Irgendwelche reichen Freaks, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Vampire von der Erde zu verbannen. Hatte er damit nicht schon seine Antwort? Nur wer sagte ihm, dass Vampire nicht tatsächlich gefährlich waren und sie besser von der Erde verschwinden sollten. Dieser Juri hatte diesen Ausdruck in den Augen, den nur ein Mensch haben konnte, der Furchtbares erlebt haben musste. Wenn er bei seinen Spionagetouren alles richtig mitbekommen hatte, dann waren dessen Eltern von Vampiren zerfleischt worden. Andererseits hatte er vor ein paar Minuten dieses Vampirpaar beobachtet. Der Typ schien der König zu sein oder so was in der Art. Sie waren glücklich miteinander und sahen nicht wirklich so aus, als hätten sie vor, Menschen zu zerfleischen. Dieser Darek hatte seine Frau mit einer Zärtlichkeit und Liebe angesehen, die Lukas fast schon wieder wütend gemacht hätte. Er versuchte sich zu erinnern, wie sich Liebe anfühlte, aber dieses Gefühl schien seit Ewigkeiten für ihn erkaltet zu sein. Scheiß auf die Liebe. Er nahm den Rasenmäher und widmete sich seiner Arbeit. Welche Seite war die Richtige? Vampire oder Menschen? Er musste sich richtig entscheiden. Er hatte zu wenige Informationen bekommen. Doch das gehörte wohl zum Plan des großen Schöpfers. Lukas hatte nicht vor, in der Hölle zu schmoren. Er musste einen klaren Kopf behalten, doch die Wut in seinem Inneren ließ einfach nicht nach.


    


    


    


          *


    


    Kincsems Tränen waren getrocknet. Nicht weil sie nicht mehr traurig war, sondern weil sie einfach keine Tränen mehr hatte. Doch die Angst ließ nicht nach. Sie zitterte am ganzen Körper. Als Vampirin hätte sie nicht frieren dürfen, aber sie tat es. Im Keller der Villa war es kalt, aber die Kälte, die Kincsem fühlte, kam von innen. Eiserne Fäuste umklammerten ihre Eingeweide. Zu allem Überfluss war sie hungrig. Sie gaben ihr nicht genug Blut. Immer wieder sah sie die gütigen Augen des Hohepriesters Nosferatu vor sich und dann packte sie das Entsetzen, wenn sie eine andere Szene vor sich sah. Der Moment, in dem sie ihm die Dolche ins Herz bohrten. Kincsem starrte auf ihre Hände. An ihnen klebte Blut, auch wenn sie nicht selbst einen Dolch benutzt hatte. Sie hatte ihre gesamte Rasse verraten. Die eiserne Kellertür öffnete sich. Juri, der junge Mann mit dem russischen Akzent kam mit einer Flasche Blut auf sie zu. „Hier.“


    Er hielt ihr das Getränk durch die Gitterstäbe hin. Gierig griff sie danach und leerte die Flasche in einem Zug. Sie sah, wie er sie angewidert anstarrte.


    „Warum lasst ihr mich nicht gehen. Ich habe getan, was ihr verlangt habt.“


    Juri zuckte mit den Schultern. „Ich entscheide nicht darüber.“


    „Was wollt ihr denn noch?“ Sie hörte selbst, wie verzweifelt ihre Stimme klang.


    Juris Blick war nicht mehr angewidert, er musterte sie jetzt offen. Kincsem kam sich vor wie ein wissenschaftliches Objekt. Wahrscheinlich war sie das auch für ihn. Er neigte den Kopf zur Seite. „Wenn du nicht gerade Blut trinkst, siehst du eigentlich ganz normal aus.“


    Was hatte er denn erwartet? Dass sie wie ein Zombie aussah? Kincsem machte einen Schritt auf ihn zu und umfasste die Gitterstäbe mit den Händen. „Ich bin wie du. Ich habe nur andere Ernährungsgewohnheiten.“


    Juri wich einen Schritt zurück. „Wie ich? Niemals. Du bist ein Monster. Ein schön verpacktes Monster. Ihr seht alle gut aus. Damit wollt ihr uns blenden. Damit ihr uns im richtigen Moment abschlachten könnt.“


    Dachte er wirklich so? „Wenn Vampire das hätten tun wollen, dann wären die Menschen doch schon längst von diesem Planeten verschwunden. Hast du mal darüber nachgedacht?“


    „Bleib mir vom Leib.“ Er ging einen weiteren Schritt nach hinten. Als wenn sie hätte näher kommen können. „Gib mir die Flasche.“


    Sie stellte die Flasche durch die Stäbe auf den Boden. Zögernd kam Juri einen Schritt näher. Nachdem er die Flasche an sich genommen hatte, trafen sich ihre Blicke. Erstaunen blitzte in seinen hellbraunen Augen auf. „Du hast geweint.“


    Kincsem drehte sich von ihm fort. Wieder kam sie sich wie ein wissenschaftliches Objekt vor. Sie hörte seinen regelmäßigen Atem. Er wartete. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, doch irgendwann verließ er endlich den Keller.


    


           *


    


    Lukas konnte nicht anders, als sie anzustarren. Er hatte weder als Mensch noch als Engel etwas Schöneres gesehen. Er war in den Keller gegangen um Werkzeug zu holen, der Rasenmäher war mal wieder defekt. Die leisen Stimmen hatten ihn in den hinteren Teil geführt. Er hatte Juri und dieses Vampirmädchen durch einen Spalt in der Tür beobachtet. Sie war eine Gefangene. Eine unfassbar traurige Gefangene. Ihren Namen hatte er auch aufschnappen können. Kincsem, sehr ungewöhnlich. Als Juri den Keller verlassen hatte, trat er aus den Schatten hervor. Der Schlüssel steckte von außen in der Eisentür. Vorsichtig drehte er ihn herum und betrat Kincsems Verließ mit dem Käfig in der Mitte. Als er direkt vor dem Käfig stand, drehte sie sich um. Wenn sein Herz noch geschlagen hätte, wäre es jetzt stehen geblieben. Ihre schwarzen Augen waren mit einem unglaublichen Erstaunen auf ihn gerichtet. Da war nichts Böses in ihnen, nur Trauer und Angst. Er sah sie an, nahm jedes Detail in sich auf. Sie schien das Gleiche zu tun. Ihre langen, schwarzen Haare ergossen sich bis zu ihrem Hintern. Sie war groß. Auch wenn sein Herz nicht mehr schlug, funktionierte ein anderes Körperteil noch hervorragend und wurde gerade aus dem Dornröschenschlaf geweckt. Ihre Kleidung war etwas zerrissen am Ausschnitt ihrer Bluse. Er musste sich zusammenreißen um nicht ungeniert dorthin zu starren. Er zwang sich in ihr Gesicht zu sehen und blieb an ihren vollen blutroten Lippen hängen. Auch nicht gut. Wo sollte er nur hinsehen? In ihren Augen würde er versinken. Sie waren so tiefschwarz, aber ihre Seele war es nicht. Er fühlte es. Als sie den Mund öffnete wurde er endlich wieder in die Realität zurückgeholt. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als sie sagte: „Was bist du?“


    


    


          *


    


    


    Der Adler putzte sich das glänzende Gefieder. Der Typ war kein Mensch, der da unten Rasen mähte, aber was er genau war, darüber konnte er nur Vermutungen anstellen. Als Vampir und jetzt als Raubtier war er darauf spezialisiert, den Herzschlag und das durch die Adern pumpende Blut zu spüren. Der Mann, der den Rasen mähte, hatte keinen Herzschlag. Ein Vampir war er also definitiv nicht. Denn Vampire hatten schlagende Herzen. Sie waren Lebewesen, wie Tiere und Menschen. Was also war das Wesen dort unten? Ein Hexer? Soweit Damian wusste, waren auch Hexen unter gewissen Umständen sterblich und ihre Herzen schlugen. Was sie von Vampiren und Menschen unterschied war ihr Blut. Das nicht aus den üblichen Bestandteilen wie Eisen und anderen Spurenelementen zusammengesetzt war, sondern eine spezielle Form vulkanischer Lava enthielt, die hauptsächlich aus Eis bestand. Was ihn wieder an Danielle erinnerte. Sie war zum Viertel Hexe. Ihr Blut bestand zu Teilen aus dieser Eislava. Er hatte es gekostet. Jetzt als Adler fühlte er sich normal, aber wenn er in seiner vampirischen Gestalt war, dann drohte er innerlich zu verbrennen, wenn er nicht genug Blut bekam. Danielles Blut hatte ihm Linderung verschafft, so wie kein vampirisches oder menschliches Blut es jemals vermocht hatte. Dennoch war er fortgegangen. Eines Tages hätte er sie wohlmöglich umgebracht. Sie ausgesaugt bis auf den letzten Tropfen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Liebe empfunden. Er liebte Danielle, wie hätte er sie der Gefahr seiner Gesellschaft, seiner Liebe aussetzen können? Also hatte er das einzig Richtige getan. Manche würden es weglaufen nennen. Er beendete das Putzen seines Gefieders. Als Adler musste er kein Blut trinken, er musste niemanden töten. Er konnte sich wohl fühlen. Ob er sich überhaupt noch in einen Vampir verwandeln konnte? Der Typ am Rasenmäher zündete sich eine Zigarette an. Was ging in diesem Haus vor? Damian wusste, dass im Keller eine Vampirin gefangen gehalten wurde. Einige Menschen gingen in diesem Haus ein und aus. Im Grunde ging es ihn nichts an. Doch wenn sie vorhatten den Vampiren zu schaden, dann würden sie auch Danielle schaden und damit ging es ihn etwas an. Im Haus war alles ruhig und der Mann, oder was auch immer er war, beendete seine Arbeit. Damian erhob sich in die Luft. Zeit seine Kreise über Paris zu drehen.


    


    Damian liebte es die Stadt aus der Luft zu beobachten. Das geschäftige Treiben, die ehrwürdigen Gebäude. Heute zog ihn etwas zum Friedhof Père Lachaise. Wie magisch zog ihn der Parkfriedhof an. Schon von weitem konnte er ihre roten Haare sehen. Was machte Danielle auf dem Friedhof? Nur Menschen wurden hier begraben. Vampire zerfielen zu Asche, wenn sie starben. Die Asche wurde verstreut. Kein Vampir landete auf einem Friedhof. Was also wollte sie hier? In gebührendem Abstand, so dass sie ihn nicht bemerken konnte, folgte er ihr. Am Grab der Sängerin Édith Piaf machte sie Halt. Er beobachtete, wie Danielle eine weiße Rose auf das Grab legte, dann hockte sie sich im Schneidersitz davor. Geräuschlos flog er näher heran. Sie weinte. Sie konnte die Sängerin nicht gekannt haben. Warum weinte sie so sehr. Sein Herz tat weh. Wie gern hätte er sie in die Arme genommen. Was machte sie nur so traurig. Weinte sie um ihn? Doch dann sah Damian, dass sie ein kleines Foto neben das Grab gelegt hatte. Ihr Großvater Nosferatu war darauf zu sehen. War er etwa tot? Brauchte sie einen Ort zum Trauern, weil der Notre Dame zu viele Erinnerungen barg. Aber wieso hätte er aus dem Leben scheiden sollen. Sie strich immer wieder mit den Fingern über das Foto. Lange verweilte sie an Piafs Grab. Irgendwann stand sie auf und dann hatte Damian Gewissheit, als sie leise sagte: „Madame Piaf, mein Großvater hat Ihre Musik geliebt. Ich habe kein Grab an dem ich um ihn trauern kann, also denke ich, dass es für Sie in Ordnung ist, wenn ich ab und zu herkomme.“ Zärtlich strich sie über den Grabstein. Mittlerweile war es dunkel geworden. Verdammt, Damian hatte sich geschworen auf Danielle aufzupassen. Was war passiert? Wieso war Nosferatu nicht mehr am Leben? Alles in ihm schrie danach sich zu verwandeln und sich ihr zu erkennen zu geben. Doch seine Angst war zu groß. Sollte er sich noch verwandeln können, denn so lange war er noch nie in der Adlergestalt geblieben, würde er jede Menge Blut brauchen. Mehr als Danielle ihm geben konnte. Die Gefahr war zu groß, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne sein würde. Nie würde er ihr etwas antun. Alles was er tun konnte, war darauf zu achten, dass sie sicher nach Hause kam.
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    Danielle fühlte sich etwas besser. Zuhause war ihr die Decke auf den Kopf gefallen. Ihre Mutter versuchte stark zu sein, konnte ihr aber nichts vormachen. Keiner war guter Stimmung derzeit. Wie denn auch? Nosferatu fehlte ihnen allen. Und ihr fehlte auch Damian. Doch das konnte sie niemandem sagen. Niemand würde das verstehen. So glaubte sie zumindest. Langsam schritt sie durch die Straßen von Paris. Wenn Lunelle, Darek oder Claude wüssten, dass sie sich allein in der Dunkelheit hier draußen herumtrieb, sie würden ihr den Kopf abreißen. Claude hatte ein absolutes Ausgehverbot seit Nosferatus Tod für sie verhängt. Sie konnte es verstehen. Er machte sich Sorgen, aber sie hielt es einfach nicht aus eingesperrt zu sein. Draußen hatte sie das Gefühl Damian näher zu sein. Natürlich war das Schwachsinn. Er konnte überall auf der Welt sein. Warum sollte er als Adler in Paris bleiben? Sie hatte keine Angst. Die Menschen, die Nosferatu getötet hatten, würden sicher nicht wahllos Vampire in den Straßen von Paris umbringen. Also war sie hier sicher. Sie fühlte sich tatsächlich sicher, so als würde sie beschützt. Sie hatte schon auf dem Friedhof dieses Gefühl gehabt. So als beobachte sie jemand, aber nicht im negativen Sinne, sondern eher als würde jemand über sie wachen. Vielleicht ihr Großvater Nosferatu. Sie lächelte. Ein schöner Gedanke. Er war vielleicht jetzt in einer anderen Welt und beschützte sie von dort. Sie schlenderte durch Montmartre. Sie hätte zum Notre Dame gehen können. Aber dort erinnerte sie alles an ihren Großvater, den sie noch gar nicht richtig kennengelernt hatte. Viel zu wenig Zeit hatte sie mit ihm verbringen können. Der Notre Dame konnte ihr keinen Trost spenden. Die sommerliche Abendluft schon. Sie setzte sich auf die Stufen, die zur Sacre-Coeur führten. Irgendwann würde sie wieder nach Hause müssen. Seufzend erhob sie sich. Ihr war klar, dass sie getrödelt und dass man ihr Verschwinden wahrscheinlich entdeckt hatte. Kurze Zeit später trat das ein, was Danielle befürchtet hatte. Eine aufgelöste Lunelle und ein wütender Claude erwarteten sie.


    Als sie die Tür zur Villa aufschloss und hinter sich ins Schloss fallen ließ, atmete sie tief durch und wappnete sich für die Standpauke, die sofort folgte. Während Claude sie mit Fragen und Vorwürfen bombardierte, nahm Lunelle sie in die Arme. „Verdammt, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was hast du dir nur dabei gedacht. Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.“


    „Es tut mir leid, Maman.“ Das tat es wirklich. Ihre Mutter litt genug. Sie wollte ihr Leid nicht vergrößern, aber sie musste auch raus aus diesem Haus. „Ich kam mir vor wie eine Gefangene. Ich brauchte frische Luft, versteht das doch bitte.“


    Claude schüttelte mit dem Kopf. „Du bist keine Gefangene, aber im Moment ist es zu gefährlich einfach allein in der Gegend rumzuspazieren.“


    „Versteh das doch bitte“, ergänzte Lunelle.


    „Mir wird nichts passieren. Ich …“ Fast hätte sie gesagt ‚ich werde beschützt‘, aber wie hätte sie dieses Gefühl erklären können. Sie hatte keinen Beweis dafür.


    „Du musst mir und deiner Mutter versprechen, dass du das Haus nicht allein verlässt.“


    Danielle hätte es gerne versprochen, aber irgendetwas in ihrem Inneren wehrte sich mit aller Macht dagegen.


    „Danielle, bitte, Claude hat recht. Versprich es uns.“


    Auch das Flehen ihrer Mutter half nichts. Das Versprechen wollte einfach nicht über ihre Lippen kommen.


    „Ich bin müde.“


    Claude schüttelte erneut den Kopf. „Dann bleibt uns keine Wahl.“


    „Was soll das heißen? Wollt ihr mich einsperren?“


    „Nein, natürlich nicht, Schatz.“ Lunelle sah Claude hilfesuchend an. Dieser hatte zu seinem Handy gegriffen und entfernte sich ein Stück.


    „Wen ruft er an?“


    „Es ist nur zu deinem Besten. Du bekommst einen Leibwächter.“


    „Maman, das ist doch lächerlich.“


    „Das ist es nicht. Und darüber wird nicht diskutiert.“


    „Ich gehe ins Bett.“ Es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Sie konnte nur hoffen, dass Nosferatus Mörder bald gefasst waren. Bewacht zu werden erinnerte sie nur daran, dass sie all die Jahre beim Marquis eine Gefangene gewesen war.


    


    


    Irgendwo in Paris


    


    Lukas wälzte sich auf dem Bett im Gartenhaus hin und her. Nicht, dass er den Schlaf gebraucht hätte. Er schlief nie. Aber er musste zumindest den Schein wahren und nachts brav in seinen Räumlichkeiten bleiben. Kincsem hatte nicht gefragt, wer er war, sondern was er war. Damit hatte er nicht gerechnet. Keinem Menschen war bisher aufgefallen, dass er selbst kein Mensch mehr war. Vampire schienen aber zu bemerken, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er hatte fluchtartig den Keller verlassen und den Rasen gemäht. Super. Gartenarbeit hatte weder seine gedankliche Aufruhr noch seine körperliche Aufruhr unterhalb der Lenden mildern können. Hervorragend. Er steckte in Schwierigkeiten. Zu seinem glorreichen Auftrag gehörte sicher nicht mit einer Vampirin ins Bett zu gehen. Die Hölle rückte immer näher. Der Schöpfer hatte ihn hergeschickt. Punkt. Aufklärung gab es nicht zu seinem Auftrag außer dem Hinweis, dass es seine letzte Chance war, dem ewigen Feuer oder was auch immer Schlimmes auf ihn wartete, zu entgehen. Sollte er diese Vampirin befreien? Aber was dann? Diese Menschen, die ihn direkt eingestellt hatten, waren doch nicht nur an Kincsem interessiert. Er hatte genug mitbekommen, dass es sich hier um einen Konflikt der Spezies handelte. Menschen gegen Vampire. Gar nicht gut. Wenn er an Kincsem dachte, war ihm klar, welche Seite er wählen würde. Als ehemaliger Mensch, sollte er vielleicht diese Entscheidung überdenken. Musste er überhaupt wählen? Wie sollte er eingreifen? Was sollte er tun? Genervt schlug Lukas die Bettdecke zurück und stand auf. Shit, jetzt waren ihm auch noch die Zigaretten ausgegangen. Katastrophaler Zustand. Die Villa lag außerhalb. Er hatte weder ein Auto noch einen Führerschein. Ein Taxi zu rufen, nur um Zigaretten zu holen, erschien ihm übertrieben und die nächste Metrostation war meilenweit entfernt. Blieb nur eins. Er zog sein T-Shirt aus, konzentrierte sich und besann sich auf die einzige übersinnliche Fähigkeit, die er hier auf der Erde besaß. Riesige schwarze Schwingen kamen aus seinen Schultern. Lukas verzog schmerzhaft das Gesicht. Warum musste es immer so verdammt wehtun, wenn seine Flügel die Haut durchbrachen. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, während die Schwingen wuchsen, glaubte er, dass jemand mit einem Messer durch seine Schultern schnitt und nicht nur Haut, sondern auch sämtliche Muskeln durchtrennte. Er konzentrierte sich auf seine Atmung. Es verging eine Zeit, bis der Schmerz nachließ. Seine Arme waren noch taub, wie immer. Er musste noch ein paar Minuten warten, bis er aus eigener Kraft das Fenster öffnen konnte. Die Nacht war warm, aber nicht heiß. Er stieg aus dem Fenster und breitete die Schwingen aus. Mit nur zwei Flügelschlägen erhob er sich in die Luft. Ein Mensch oder ein Vampir würde ihn nur als Schatten wahrnehmen. Irgendwo würde er ein paar Stangen Zigaretten mitgehen lassen, auf dem Rückweg. Wenn er schon einmal die Strapazen des „Flügelhervorholens“ auf sich nahm, konnte er auch noch ein bisschen bei diesem Vampirkönigspaar herumschnüffeln. Während er sich weiter von der Villa entfernte, bekam er mehr und mehr das Gefühl, dass er vielleicht besser in Kincsems Nähe bleiben sollte. Lukas schüttelte über sich selbst den Kopf und versuchte das Gefühl damit loszuwerden. Per Luftlinie war er ziemlich schnell in der Stadt. Fast wäre er mit einem Baum auf dem Anwesen dieses Darek zusammengeprallt, als er sah, dass Darek mit seiner Frau im Arm aus der Tür trat und sich ohne Flügel in die Lüfte erhob. Verdammte Scheiße, was war das denn? Der Typ konnte fliegen? Lukas stieg höher. Er konnte nicht riskieren von dem Paar gesehen zu werden. Konnten das etwa alle Vampire? Nein, auf keinen Fall, denn sonst wäre er wahrscheinlich schon längst mit einem von ihnen zusammengestoßen. Außerdem hätte Darek dann seine Frau nicht tragen müssen. Sie schien einen riesigen Spaß an diesem Flug zu haben. Kurz kam Neid bei ihm auf. Dieser Vampir musste nicht jedes Mal diese verflixten Schmerzen ertragen. Dieses Engeldasein hatte nur Nachteile. Als Mensch zu sterben sollte man sich verdammt gut überlegen. Lukas nahm die Verfolgung auf. Die beiden Vampire flogen nicht weit. Sie landeten im Park eines herrschaftlichen Anwesens. Diese Vampire residierten aber auch ganz schön nobel. Sie wurden erwartet. Lukas schnappte die Namen Claude und Lunelle auf. Sie schienen befreundet zu sein. Er landete auf einer der riesigen Fensterbänke an der Seite des Hauses. Wäre er eben fast vor einen Baum gesegelt, hätte es ihn jetzt fast von der Fensterbank gefegt. Da drin war eine rothaarige Vampirin. Ziemlich jung und ziemlich nass und na ja vor allem ziemlich nackt. Was wohl normal war, wenn man aus der Dusche stieg und nicht wusste, dass ein Engel auf der Fensterbank saß. Hübsch war sie, aber er war nicht interessiert. Dieses Mädchen kam bei weitem nicht an die Vampirin im Keller der Menschen heran. Da er kein Spanner war, drehte er den Kopf zur Seite. Zu spät. Ein Adler fegte ihn von der Fensterbank.


    


    


          *


    


    Danielle hörte ein Schaben. Es kam von draußen. War da ein Schatten auf der Fensterbank gewesen? Hastig zog sie sich ein Nachthemd über und rannte zum Fenster. Alles woran sie denken konnte, war Damian. Mit zitternden Händen öffnete sie das Fenster. Doch da war niemand. Enttäuscht schloss sie es wieder. Sie musste heftig schlucken. Damian war fort. Er würde nicht wiederkommen. Sie sollte sich endlich damit abfinden. Ein leises Klopfen an der Tür, riss sie aus ihren Gedanken. Es war Angelia.


    „Können wir reden?“


    „Komm rein. Hat Claude euch angerufen, weil ich allein unterwegs war?“


    Angelia setzte sich aufs Bett. „Bist du sauer auf Claude?“


    „Er will mir einen Leibwächter aufs Auge drücken.“ Danielle hörte selbst, dass sie sich wie ein bockiges Kind anhörte. „Mein Vater ist jetzt sicher auch sauer und von Claudes Idee begeistert, oder? Hat er dir auch verboten allein das Haus zu verlassen?“


    „Es war nicht Claude, der Darek informiert hat. Lunelle hat recht schnell gemerkt, dass du verschwunden warst, sie hat deinen Vater angerufen und wir haben dich gesucht.“


    „Das haben sie mir nicht gesagt.“


    „Die beiden sind hier geblieben, falls du zurückkommst. Erzählst du mir, wo du warst?“

    Danielle setzte sich neben Angelia. Sie vertraute der jungen Frau. Auch wenn sie mittlerweile sehr erwachsen und die Frau des Prince de Sang war, waren sie doch in einem Alter. Danielle fühlte sich ihr verbunden. „Du bist meine Freundin, nicht wahr?“


    Angelia ergriff ihre Hand. „Ja, das weißt du doch.“


    „Du wirst mich nicht für verrückt halten, oder?“


    „Niemals.“


    „Mir wird nichts passieren. Ich brauche keinen Leibwächter. Ich weiß es einfach. Irgendwas oder irgendwer da draußen passt auf mich auf.“


    Angelias Blick wanderte zum Nachttisch. Sie starrte auf Damians Feder. „Damian?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht auch mein Großvater. Ich war auf dem Père Lachaise. Ich wollte trauern. Ich habe mir das Grab von Édith Piaf ausgesucht. Ich wünschte Vampire hätten Gräber so wie die Menschen.“


    Angelia strich ihr eine nasse Locke aus dem Gesicht. „Ich verstehe dich.“


    „Ich habe das Gefühl, wenn ich allein bin, dann geht es mir besser. Dann bin ich …, ihm …, näher.“


    „Deinem Großvater oder Damian?“


    „Damian.“


    „Du glaubst, dass er wiederkommen wird, nicht wahr? Und zwar nur dann, wenn du allein bist.“


    „Ich weiß es nicht.“ Die Tränen rollten einfach ihre Wange runter. „Du bist die Einzige, die ihn nicht gehasst hat.“


    „Sieh mich an Danielle. Ich verspreche dir etwas. Sobald wir eine Lösung für das derzeitige Problem gefunden haben und die Gefahr vorüber ist, werde ich dir helfen, Damian zu finden. Wir werden einen Weg finden damit ihr zusammen sein könnt.“


    Danielle sah in Angelias schöne blaue Augen. Sie meinte es ernst.


    „Aber bis dahin, akzeptiere einfach diesen Leibwächter. Deine Mutter fühlt sich dann besser. Sie hat ihren Vater verloren. Vergiss das nicht.“


    „Ich weiß. Ich danke dir.“


    Angelia drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf ein bisschen.“


    Als Angelia gegangen war, schaute Danielle noch einmal aus dem Fenster, aber alles blieb ruhig. Sie verkroch sich unter ihre Decke und schlief sofort ein.


    


    


          *


    


    Als Angelia die Treppe herunterkam, diskutierten Darek, Claude und Lunelle gerade darüber, wer am besten als Danielles Leibwächter geeignet sein würde. Darek selbst hatte keine Leibgarde oder dergleichen. So etwas hatte es nie gegeben. Genauso wenig wie es ein Militär oder Soldaten gab. Sollten sie Krieg gegen die Menschen führen müssen, wären sie körperlich zwar überlegen, doch strategisch völlig unterlegen.


    „Es gibt einige begabte vampirische Polizisten in der Stadt. Ich habe bereits einen ausgesucht.“ Darek reichte Lunelle eine Akte.


    „Ein netter junger Vampir, wie mir scheint.“ Claude hatte über ihre Schulter einen Blick hineingeworfen.


    Lunelle nickte zustimmend. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Vielleicht kann er sie auch sonst ein wenig von ihrem Kummer ablenken.“


    Bei den entrüsteten und entsetzten Blicken, die Darek und Claude sich zuwarfen, wäre Angelia fast in schallendes Gelächter ausgebrochen. Ein Glucksen konnte sie aber nicht unterdrücken. Lunelles und ihr Blick trafen sich. Die verdrehte nur die Augen. Angelia ging die letzten Stufen herunter und gesellte sich zu den Dreien. Sie bezweifelte, dass Danielle jemals einen anderen Mann lieben könnte, als Damian. Sie behielt es für sich, stattdessen sagte sie: „Sind die beiden Obermütter sich wieder einig? So wie ich euch kenne, braucht ihr dann noch einen Leibwächter für den Leibwächter, damit Danielle auch ja keinen Mann näher kennenlernt.“


    Schuldbewusst schauten Darek und Claude zu Boden.

    „Konntest du mit ihr reden?“ Lunelles Lächeln war verschwunden.


    „Ja. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich. Sie war auf einem Friedhof und hat um ihren Großvater getrauert.“


    „Sie hätte doch etwas sagen können, dann wären wir …“


    Angelia unterbrach Claude. „Manchmal muss man einfach allein sein. Sie wird es nicht mehr ohne Begleitung tun. Lasst es auf sich beruhen.“


    Angelia spürte Dareks Blick auf sich. Sie sah zu ihm hoch. Er nickte und seine Augen spiegelten den Stolz und seine Liebe wider. Angelia wurde schmerzhaft daran erinnert, wie Danielle sich fühlen musste. Sollte sie nur halb so viel für Damian empfinden, wie sie selbst für Darek, dann ging sie gerade durch die Hölle. Sie würde ihr Versprechen halten, das schwor sie sich in diesem Moment. Egal wie die anderen über Damian dachten. Ein Geräusch aus dem Garten ließ sie alle herumfahren.


    „Was war das denn?“ Lunelle fasste sich an die Kehle. Die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben. Angelia bemerkte, dass sie sich seit Nosferatus Tod sehr verändert hatte. Ihre Stärke, die Angelia so bewundert hatte, war der Angst gewichen. Das musste sich wieder ändern.

    „Könnte einer deiner Angestellten im Garten sein?“ fragte Darek.


    „Nein, nicht um diese Uhrzeit.“


    „Dann lasst uns doch einfach nachsehen.“ Angelia ging voraus, doch Darek versperrte ihr den Weg. „Ich gehe.“


    Schon war Claude an der Terrassentür. „Nein du bist der Fürst. Ich sehe nach.“


    „Ach und du bist unwichtig?“ Lunelles grüne Augen sahen ihn strafend an.


    Angelia erhob die Stimme. „Hallo! Wir sind Vampire. Schon vergessen? Ich persönlich war mal ein Mensch und kann euch hiermit bestätigen, dass ein Mensch keine Chance gegen uns hat. Wenn nicht gerade eine ganze Armee da draußen wartet – und das glaube ich nicht, die hätten wir wittern müssen – wird keinem was passieren. Was ist nur los mit euch? Nosferatu ist hinterlistig ermordet worden. Es wird nicht an jeder Ecke ein Mörder auf uns warten. Ein zweites Mal werden sie uns nicht kalt erwischen.“


    Eigentlich hatte sie diese Rede an Lunelle gerichtet und an Dareks Grinsen erkannte sie, dass er das schon richtig verstanden hatte. Lunelle schien für einen Moment in die Ferne zu sehen und niemanden wahrzunehmen. Dann straffte sie die Schultern. „Du hast recht. Ich werde nachsehen.“


    Letztendlich verließen sie alle vier zusammen das Haus.


    


    


          *


    


    Lukas spuckte tatsächlich Blut. Verdammte Hacke, er war unsterblich und dieser beschissene Adler hatte ihn vom Fenstersims gefegt. Er war übel mit dem Kopf aufgeschlagen, an irgend so einer Steinfigur und dann hatte dieses Vieh sich auf ihn gestürzt. Aus seiner Kehle rann tatsächlich Blut. Es war unglaublich. Vielleicht konnte er sterben? Aber er war doch bereits tot. Er betastete seinen Hals, während der Adler etwas Abstand zu ihm nahm und ihn anstarrte. Zu früh gefreut, die Wunde schloss sich bereits wieder. Also doch unsterblich oder schon tot, oder wie auch immer man seinen Zustand erklären wollte. Der Adler machte ihm dennoch Sorgen. Das Tier war zu groß für einen normalen Raubvogel außerdem hatte es so einen wachen, intelligenten Blick, als hätte er mit Bedacht seine Kehle aufgeschlitzt um zu überprüfen, ob er heilen würde. Konnte es möglich sein, dass der Adler wusste, dass er kein Mensch war. Oder hatte er versucht die junge Frau oben im Zimmer zu beschützen? Doch warum sollte er das tun? Das ergab keinen Sinn. Eine Terrassentür wurde aufgeschoben. Mist, er musste verschwinden, dringend. Gottverdammt! Das war nicht nur Mist, er saß in der Scheiße, aber so richtig. Erst jetzt bemerkte er den Schmerz. Irgendwas stimmte mit seinem rechten Flügel nicht. Diese Vampirconnection aus dem Haus, würde ihn gleich entdecken. Sein Flügel war gebrochen. Eindeutig. Wegfliegen war unmöglich. Unsichtbar machen wäre mal eine nützliche Eigenschaft gewesen, aber die besaß er leider nicht. Der Adler hatte auch bemerkt, dass die Vampire auf sie zukamen. Lukas versuchte verzweifelt seine Flügel einzuziehen, was ihm nicht gelang. Nie hatte jemand erwähnt, was passierte, wenn man sich die Schwingen verletzte. Der Service im Himmel war echt unter aller Sau. Der Adler breitete seine Schwingen aus. Toll, der konnte wenigstens verschwinden. Er selbst saß ziemlich in der Scheiße. Lukas wollte vor Schmerz aufschreien, aber vor Überraschung versagte ihm die Stimme, als der Adler größer zu werden schien, seine Klauen in Lukas Schulter grub und ihn rechtzeitig weit genug forttrug. Als die Vampire um die Ecke bogen, waren sie außer Sichtweite. Der Wind trug ein paar Wortfetzen zu ihm. Irgendwas von einer Katze oder einem streunenden Hund. Ja, da hatte wohl ein Tier die Steinfigur umgenietet.


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Sie hatten ein Treffen angesetzt. Juri konnte kaum still sitzen. Sie waren um den großen Tisch im Konferenzraum versammelt. Die vier Köpfe der Revolution, wie Juri sie im Stillen nannte. Didier de Tournac hatte die anderen drei Männer einfliegen lassen. Die nächsten Tage würden sie ihr weiteres Vorgehen in Tournacs Villa planen. Juri betrachtete die Männer. Sie waren alle wesentlich älter als er. Hielten sich bedeckt, aber Juri wollte wissen mit wem er es zu tun hatte. Also hatte er sich immer wieder an seinen Rechner begeben und Nachforschungen angestellt. Über Tournac, in dessen Villa er jetzt lebte, hatte er nicht viel herausfinden können. Er musste unermesslich reich sein. Eines Tages war er einfach in Sibirien aufgetaucht. Er war der erste Mensch gewesen, der ihm geglaubt hatte. Der ihn nicht für verrückt hielt, weil Juri immer noch daran festhielt, dass seine Eltern von Vampiren ermordet worden waren. Juri war Tournac bedingungslos nach Paris gefolgt. Ob sie ihm heute endlich sagen würden, warum er hier war? Er war Wissenschaftler und hatte die letzten fünf Jahre seines Lebens in Armut gelebt und seine Forschungen betrieben. Wer hätte einem jungen Mann denn auch Geld gegeben, für ein Forschungslabor, das die Existenz von Vampiren beweisen wollte? Also hatte er es auf eigene Faust versucht und war nicht weit gekommen, außer dass man ihm den Zutritt zu den meisten Universitäten in Russland verwehrte, weil man ihn für verrückt hielt. So musste Tournac irgendwie von ihm erfahren haben. Die Männer schwiegen. Sie warteten auf die drei anderen Personen, die noch fehlten. Die drei Männer, deren Namen Juri nicht kannte. Die Männer, die den Hohepriester ermordet hatten. Wahrscheinlich Söldner. Alles Südamerikaner, Romeo Rodriguez hatte sie angeheuert. Der Mann, der neben Didier de Tournac am Tisch saß. Juri hatte herausgefunden, dass er Brasilianer war. Sein Gesicht war vernarbt, seine braunen Augen waren kalt. Seine langen, braunen Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden, graue Strähnen zierten diesen Zopf. Er trug seine Messer und Pistolen offen zur Schau. Er entsprach dem typischen Klischee eines südamerikanischen Drogenbosses und laut Juris Recherchen, war es sehr wahrscheinlich, dass er tatsächlich der Boss eines Drogenkartells war. Daneben saß John Lockwood, Amerikaner. An der Börse in New York tätig. Gekleidet wie der typische Geschäftsmann, seinem Aussehen nach entsprach er eher einem alternden kalifornischen Playboy. Braun gebrannt, blaue Augen und blond gefärbte etwas zu lange Haare. Juri unterdrückte ein Lächeln. Er hatte den Hang dazu Menschen in eine Schublade zu stecken. Ein weiterer Mann war soeben dazugekommen. Bobby O’Ceirin, Ire, unscheinbar mit braunen Augen und braunen Haaren. Absoluter Durschnitt, hätte gut als Profikiller unterwegs sein können. Juri hatte geforscht, ob er Verbindungen zur IRA unterhielt, aber der Mann schien sauber zu sein. Er hatte einen Lebensmittelladen in Dublin. Er schien von allen der normalste zu sein mit einer lupenreinen, weißen Weste. Juri hatte keine Ahnung wie diese Männer sich kennengelernt hatten, aber sie alle trugen einen Siegelring am kleinen Finger. Sie schienen einer geheimen Verbindung anzugehören. Wenn diese Verbindung sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Vampire auszurotten, dann war Juri dabei, ohne Fragen zu stellen. Der Butler öffnete die Tür und die drei südamerikanischen Killer kamen herein. Sie nickten nur Rodriguez zu und setzten sich. Didier eröffnete das Gespräch. „Meine Herren“, er sah jedem kurz in die Augen, „wir haben uns heute versammelt, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Den Hohepriester haben wir ausgeschaltet. Jetzt ist ihr Oberhaupt dran. Wenn sie ohne Führung sind, werden sie angreifbar sein und wir können den letzten großen Angriff starten.“


    Niemand widersprach. Didier sah Romeo an, dieser stand auf und ging zu einem Beamer. „Seit fast vierzig Jahren habe ich es mir zur Aufgabe gemacht Vampire in Südamerika aufzuspüren. Wir haben welche gefangen genommen, sie gefoltert, sie ermordet. Sie sind nicht empfänglich für Drogen und auch während einer Folter reden sie nicht. Sie sind gefährlich und schwer zu töten. Es hat sehr lange gedauert, bis wir herausgefunden hatten, dass sie nur durch einen dieser Dolche getötet werden können.“ Er zog einen dieser speziell verzierten Dolche aus einer Scheide an seinem Gürtel. „Wie Sie sehen, ist die Klinge mit einem sogenannten Bannspruch verziert. Wir lassen davon derzeit tausende fertigen.“


    Juri hielt es nicht mehr aus. „Aber wie haben Sie das alles herausgefunden?“


    An Romeos Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, ob er sich über die Unterbrechung ärgerte. Seine Gesichtszüge schienen eingefroren zu sein. Er lächelte nicht, er schaute immer gleichmäßig grausam aus. „Liebe.“ Juri wäre fast vom Stuhl gefallen, das Wort hörte sich so falsch aus Romeos Mund an. „Weibliche Vampire, die wir gefangengenommen haben, wurden von unseren Männern umgarnt. Sie verliebten sich und machten einige unserer Männer zu Vampiren. Wir hielten sie unter Aufsicht. Sie waren uns stets treu ergeben, konnten uns Informationen liefern und später haben wir sie getötet. Denn unser Ziel ist es die Vampire auszurotten und nicht neue zu erschaffen.“


    Juri fragte sich, was für Menschen sich freiwillig zur Verfügung stellten, oder hatten sie nicht gewusst, dass sie später den endgültigen Tod finden würden. Er behielt die Frage für sich. Romeo widmete sich wieder den Karten, die er nach und nach mit dem Beamer an die Wand warf. Der Mann war ein strategisches Genie. Juris Erstaunen wurde immer größer, als ihm das Ausmaß bewusst wurde. Diese Männer mussten ihr Leben lang mit der Planung dieses Unternehmens verbracht haben. Sie hatten weltweit Armeen aufgebaut. Wenn der Fürst der Vampire starb, würde es losgehen. Sie würden sie ausrotten, sie in Lagern zusammenpferchen und töten. Jeden einzelnen. John Lockwood stand nun auf und bedankte sich, dass Romeo ihm das Wort übergab. „Wie wir seit längerer Zeit wissen, sitzen viele von ihnen in der Regierung und die meisten reichen Vampire, die diese Gesellschaft durch Steuern und andere Abgaben am Leben halten sind an der Börse tätig.“ Auch er benutzte den Beamer. Statistiken erschienen an der Wand. Lockwood hatte Jahre damit zugebracht, Börsenmakler und Geschäftsleute zu durchleuchten. Da Vampire unsterblich waren, musste das sein Ansatzpunkt gewesen sein. Er wusste, wer mehr als hundert Jahren im Business war und konnte so einen Plan entwickeln, wie er sie in den nächsten Wochen und Monate geschäftlich ruinieren konnte. So dass nicht nur das Oberhaupt fehlte, sondern auch die Infrastruktur zusammenbrechen würde. Damit auch der Bluthandel und die Hauptnahrungsquelle. Bobby O’Ceirin würde ihm behilflich sein. Die Vampire mussten sich dann zu erkennen geben und Menschen angreifen. Romeo konnte seine Armeen mobilisieren und die Vampire wären bald Geschichte. Whiskey wurde ausgeschenkt und sie prosteten sich zu. Juri nahm einen großen Schluck und traute sich dann endlich die für ihn alles entscheidende Frage zu stellen. „Was kann ich beitragen? Ich habe kein Geld und ich bin auch kein Soldat.“


    Didier lächelte. „Du bist Wissenschaftler. Wir haben diese Vampirin im Keller. Du wirst herausfinden, warum Vampire stärker sind, du wirst ein Mittel finden unsere Soldaten weltweit genauso stark zu machen.“

    „Genmanipulation?“


    „Ja, du bist Genetiker. Du hast eine Vampirin, mach mit ihr was du willst, sie wird dir alle Antworten liefern.“


    Juri sah Kincsem schon vor sich. Ja, er würde seinen Beitrag leisten und wenn er das Mädchen dafür in Stücke schneiden musste.


    


    


    


    


    Anwesen von Claude de Fin


    


    Lukas fluchte leise vor sich hin. Die Wunde an seinem Hals war verheilt, aber sein Flügel schien sich quer zu stellen. Der Adler hatte ihn in den hinteren Teil des Parks verschleppt und die Wunden an seinen Schultern schlossen sich jetzt auch. Lukas wurde von seinem schmerzenden Flügel abgelenkt, er starrte auf den Adler. Dem schien es auch nicht gut zu gehen. Er veränderte sich irgendwie. Der Körper verkrampfte sich. Der Schnabel begann zu verschwinden. Lukas glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Nach und nach wurde aus dem Raubvogel ein Mensch. Ein junger Mann. Um genau zu sein ein nackter junger Mann. Was war das denn für eine Scheiße. Wäre er noch ein sterblicher Mensch gewesen, wäre er mit Sicherheit davon gerannt. Als untoter, gefallener Engel sollte ihn eigentlich nichts mehr wundern und doch konnte er im ersten Moment nur auf den Mann starren, der jetzt schwer atmend vor ihm lag. Er schien Schmerzen zu haben. „Fuck, was bist du?“ Er beugte sich über den Mann, der schief grinste, aber die Schmerzen nicht verbergen konnte. Keuchend stieß er hervor: „Das könnte ich dich auch fragen.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Blut …, ich brauche Blut.“


    „Du bist ein Vampir?“


    „So, was in der Art.“


    Lukas machte sich eine gedankliche Notiz, dass er dringend einen Beschwerdebrief an den Schöpfer schicken musste, hätte man ihn nicht mal ein klein wenig aufklären können? Adler, die sich in Vampire verwandelten, fliegende Vampire ohne Adlergestalt, verdammt noch mal, was erwartete ihn denn noch? „Soll ich dir mein Blut geben?“ Der Adlervampir musste sich anstrengen um zu antworten. „Ich …, weiß nicht. Was bist du?“


    „Tot. Daher frage ich mich, ob mein Blut dir was nützt, aber wir haben wohl keine Wahl.“ Lukas hielt ihm sein Handgelenk hin. Scheiße, hatte der Typ scharfe Zähne. Gierig trank er. Er wollte gar nicht mehr aufhören. Lukas musste ihn nach einer Weile mit Gewalt von seinem Handgelenk trennen. „Es reicht. Du saugst mich aus.“


    Das Grinsen erschien wieder auf dem Gesicht, das jetzt um den Mund herum Blut verschmiert war. „Ich denke, du bist tot.“


    „Ja, aber ich glaube ein bisschen was von dem Zeug sollte ich behalten.“


    „Ich brauche aber mehr.“


    „Ich bin keine Blutbank.“


    „Besorg mir mehr, oder ich muss mich wieder in einen Adler verwandeln.“


    Der Typ war ja lustig. Woher sollte er denn mal eben Blut besorgen. „Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest.“


    „Nur zu. Aber beeil dich, sonst bin ich gleich wieder ein kleines Vögelchen.“


    „Warum hast du mich angegriffen? Wieso fliegst du als Adler durch die Gegend?“


    „Du hast meine Frau beobachtet.“


    „Deine Frau?“


    „Sie wäre es, wenn ich ein normaler Vampir wäre.“

    Lukas sah die tiefe Verzweiflung und Traurigkeit in den Augen. Langsam begann er zu begreifen. Er liebte dieses rothaarige Mädchen. Irgendwas hatte ihn zu dieser Kreatur gemacht. Also war es nicht normal, dass sich Vampire in Adler verwandeln konnten.


    „Was ist mit dir passiert? Übrigens mein Name ist Lukas.“


    „Damian. Mein Vater hat meine DNS manipuliert. Er wollte mich zum nächsten Fürsten machen, denn nur der kann fliegen. Hat nicht so ganz hingehauen, wie du siehst.“


    „Du hast das Mädchen verlassen, weil du Angst hast sie auszusaugen? Brauchst du mehr Blut als andere?“


    „Ja“, war die schlichte Antwort. Lukas glaubte dass da noch mehr war, aber er beließ es dabei.


    „Darf ich jetzt auch eine Frage stellen?“


    „Ja.“ Das war wohl nur fair.


    „Was zum Teufel bist du?“


    „Ein toter Mensch. Ich wurde zurück geschickt. Angeblich wartet eine große Aufgabe auf mich.“


    Die schwarzen Augen von Damian weiteten sich ungläubig. „Ich glaube es nicht, es gibt wirklich gefallene Engel.“


    „Ja, so werden Leute wie ich wohl genannt.“


    „Warum hast du dich hier rumgetrieben?“


    „Ich versuche herauszufinden, was meine Aufgabe ist.“


    „Hier?“


    „Nicht nur hier. Scheiße, du verwandelst dich wieder.“


    „Ich sagte doch, ich brauche mehr Blut. Deines ist auch nicht sonderlich nahrhaft.“


    „Tschuldige. Warte …!“ Lukas wollte noch so viel mehr wissen. Doch der junge Mann mutierte wieder zum Adler. „Wir müssen uns nochmal unterhalten.“ Doch Lukas war sich nicht sicher, ob Damian diese Aufforderung mitbekommen hatte. Er war bereits in der Luft, wahrscheinlich um zu jagen. Vorsichtig breitete er seine eigenen Schwingen aus. Der Bruch war verheilt. Gut zu wissen, dass auch Flügel heilten, wohl nur etwas langsamer als der Rest von ihm. Das Fliegen würde noch schmerzhaft werden, aber wenigstens klappte es. Schließlich brauchte er noch dringend ein paar Stangen Zigaretten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    4


    


    „La Maison“


    


    Die Freude hätte nicht größer sein können. Dexter Jackson war mit seiner gesamten Familie angereist. Claude und Lunelle hatten sie vom Flughafen abgeholt und zu Angelia und Darek gebracht. Angelia war froh zu sehen, dass trotz der Trauer und der Sorgen jetzt ein Lächeln auf allen Gesichtern lag. In diesen Zeiten war es wichtig Familie und Freunde zu haben. Als Mensch war ihr dieses Glück versagt geblieben, erst als Vampir hatte sie begriffen, wie wundervoll das Leben sein konnte. Doch nach der Wiedersehensfreude und nachdem Angelia den Zwillingen und ihren Eltern ihre Zimmer gezeigt hatte, trafen sie sich im großen Wohnzimmer zur Besprechung. Lunelle hatte die Zwillinge und Kim mitgenommen um ihnen Paris zu zeigen, während Claude, Darek, Dexter und Angelia bei Kaffee zusammensaßen. Dexter fackelte nicht lange. „So sehr ich mich freue euch wiederzusehen, sicherlich habt ihr euch gewundert, dass ich meine gesamte Familie mitgeschleppt habe.“


    Ja, das hatten sie. Angelia war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war in der jetzigen Situation, aber Dexter hatte sicher seine Gründe. Sie wartete gespannt auf seine Erklärung.


    „Als ich eure Nachricht bekam, habe ich lange nachgedacht. Ich weiß, dass ihr mit Sicherheit die Situation nicht unterschätzen werdet, aber ich glaube, dass das Ausmaß des Mordes an Nosferatu vielleicht größer sein wird, als wir uns jetzt vorstellen. Er ist nicht der einzige Vampir, der in letzter Zeit ermordet wurde. Ich habe Nachforschungen angestellt. Einige meiner Kollegen hatten mysteriöse Fälle auf dem Tisch. Als ich euch kennenlernte, da gab es so etwas schon einmal. Eure eigenen Leute in den Regierungs- und FBI-Kreisen haben es vertuscht. Was ihr natürlich tun müsst um nicht aufzufallen. Dieses Mal wird nichts vertuscht.“


    „Was für Fälle?“ Claude war noch blasser geworden, als er ohnehin schon war.


    „Es verschwinden Menschen na ja, eigentlich Vampire. Das ist zumindest meine Meinung. In letzter Zeit durchschnittlich zwei bis drei die Woche. Das zieht sich von New Mexiko über Texas bis hin nach Louisiana. Vielleicht auch in Südamerika. Doch da dort eh in den meisten Ländern Anarchie herrscht, kannst du das mit der Zusammenarbeit knicken. Diese Menschen tauchen nicht wieder auf. Nur ihre Führerscheine, die neben einem Häufchen Asche liegen und daneben liegt ein Ritualdolch.“


    „Was?“ Claude hatte seine Kaffeetasse klirrend auf den Untersatz gestellt. Claudes Erstaunen war berechtigt. Einst hatte es nur einen Ritualdolch gegeben. Geschmiedet vom ursprünglichen Prince de Sang. Es war nicht das Schmieden an sich, das einen Ritualdolch so besonders machte. Es waren die Edelsteine, die sich im Griff befanden. Die Kombination aus der Energie der Edelsteine, gepaart mit dem kurzen Zauberspruch, der in die Klinge graviert wurde, ermöglichte es einen Vampir damit zu töten. Lange hatten sich alle den Kopf zerbrochen, woher der Prince den Zauberspruch gehabt hatte. Es war Nosferatu gewesen, der zu den Hexen gegangen war und um Hilfe gebeten hatte. So war Lunelles Mutter an das Blut des ursprünglichen Prince de Sang gekommen und Lunelle überhaupt entstanden, denn Nosferatu hatte sich in die mächtige Hexe verliebt. Wie alle wussten, nur solange, bis er ihr wahres, böses Ich erkannt hatte. Die Hexe war tot. Getötet von Damian um Danielle zu retten.


    „Leute, da schickt euch einer eine Botschaft. Sie wissen, wie sie euch töten können. Noch gehen die Behörden von Entführungsfällen oder einfachem Verschwinden aus. Aber ich möchte nicht wissen, in wie vielen Ländern das gleiche Asche-Führerschein-Ritualdolch Phänomen auftritt.“


    Darek war aufgestanden. „Wenn du recht hast, dann wissen sie schon länger von uns und planen das schon lange. Ich frage mich nur, woher sie so viel wissen, wie sie an die Ritualdolche kommen und was sie wollen.“


    Angelia atmete tief durch. „Krieg. Sie wollen uns ausrotten. So sind die Menschen nun mal.“


    „Deswegen habe ich meine Familie hergebracht. Ich lasse sie nicht allein zurück.“


    Claude schüttelte mit dem Kopf. „Ihr Menschen habt so viele Kriege angezettelt, ihr seid uns, was das angeht, weit überlegen. Es hat nie einen Krieg für Vampire gegeben. Wir haben überhaupt keine Ahnung, wie wir uns zu organisieren haben.“


    Darek sah sehr nachdenklich aus. „Einen Krieg wird es nicht geben. Nicht so lange ich herrsche.“


    Claude war das Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. „Und wie willst du das verhindern?“


    „Was wäre, wenn wir uns outen, wenn wir den Menschen zeigen, dass wir friedlich sind.“


    „Das ist nicht dein Ernst. Dazu müsstest du weltweit abstimmen lassen unter den Vampiren. Das werden sie nicht wollen. Das ist unmöglich …“


    Darek sah von einem zum Anderen. „Hat jemand eine bessere Idee?“


    Angelia gab Dexter ein Zeichen ihr zu folgen. Vielleicht war es besser, wenn Claude und Darek erst mal allein darüber diskutierten. Sie hatte Claude noch nie so aufgebracht gesehen. Sie zog sich mit Dexter in die Küche zurück.


    „Was hältst du von Dareks Idee?“


    Dexter dachte lange nach, bevor er antwortete. „Du warst selbst mal ein Mensch. Darek stellt sich das zu einfach vor. Das Unbekannte macht den Menschen zu viel Angst. Ich denke, dass es ein Fehler wäre. Wenn ihr nicht in irgendwelchen Laboren endet, werden dann nicht nur eure jetzigen Feinde hinter euch her sein, sondern auch alle anderen Regierungen der Erde. Ist einfach meine Meinung.“


    „Ich glaube, dass du recht hast. Du weißt auch, dass Darek nicht abstimmen müsste. Als Prince de Sang kann er das allein entscheiden.“


    „Ach ja, er ist ja so was wie ein Gott. Demokratie gibt es nicht.“ Dexter grinste.


    „Was wäre, wenn wir andere Spezies in unseren Kampf mit einbeziehen?“


    „Du meinst, nachdem wir wissen, dass es Hexen gibt? Du glaubst doch nicht, dass die mit jemandem zusammenarbeiten? Das hat doch Danielles Erlebnis in der Unterwelt gezeigt.“


    Angelia nickte. „Ja, war eine dumme Idee.“


    „Gibt es sonst noch irgendwelche Spezies von denen ich wissen sollte?“


    Jetzt musste sie lachen. „Nein, mir ist nichts Weiteres bekannt. Wo wir gerade Danielle erwähnt haben. Hast du etwas herausfinden können?“


    „Du meinst in Bezug auf die Damian-Adlergeschichte. Ich habe eine Idee, aber dazu bräuchte ich ein Labor und Geld.“


    „Ich zweige Geld aus dem Regierungsfond ab. Wie viel brauchst du?“


    Dexter starrte sie entsetzt an. „Angelia, du willst Darek bestehlen?“


    „Was soll ich tun? Danielle geht zu Grunde, wenn niemand etwas unternimmt. Und wenn ich Darek oder Claude sage, wofür ich Geld haben will, dann werden sie abblocken. Ich liebe Darek mehr als mein Leben und auch Claude ist ein wundervoller Vampir, aber wenn es um Damian geht sind die beiden blind und ich würde sie am liebsten auf den Mond schießen.“


    Dexters Lachen tat gut. In letzter Zeit war in diesem Haus zu wenig gelacht worden. „Dann tu es. Ich werde dich nicht verraten. Würde mich ja nur selbst in Schwierigkeiten bringen.“


    „Ja mein lieber Dexter, wir sind Komplizen. Du erinnerst dich doch an Dr. Flourent? Er kann dir sicher ein Labor zur Verfügung stellen. Sag mir einfach, was du brauchst und du wirst alles bekommen.“


    „Ich mache dir eine Liste. Aber das wichtigste ist, ich brauche Danielles Blut.“


    „Ich rede mit ihr.“


    „Hast du ihr gesagt, dass du mich beauftragt hast?“


    „Nein, bisher noch nicht. Ich wollte nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht oder sich bei Claude oder Lunelle verplappert. Ich lasse mir was einfallen, warum ich ihr Blut brauche.“


    Sie reichte Dexter Stift und Papier. Sie war froh, dass sie etwas tun konnte. Ihr Versprechen an Danielle war wichtig. Vielleicht stand ein Krieg bevor.


    


    


    Villa von Claude de Fin


    


    Nachdem Claude und Lunelle in aller Frühe das Haus verlassen hatten, hätte Danielle allein in der Villa sein müssen. Claudes Butler und das Hausmädchen hatten frei. Damian trieb sich mal wieder auf den Fenstersimsen und Balkonen herum. Sie war aber nicht allein. Dieser Typ hatte das Zimmer direkt neben Danielle bezogen. Ein junger Mann, der jetzt an ihre Tür klopfte. Was zum Henker hatte er bei ihr zu suchen? Warum zog er überhaupt in der Villa ein. Er musste Mitte zweihundert sein, schätzte Damian, also in Menschenjahren um die fünfundzwanzig. Er hatte sich Danielle schon am Morgen kurz namentlich vorgestellt. Er hieß Yves. Damian lauschte.


    „Hey, ich dachte mir, du möchtest vielleicht ausgehen?“


    Ausgehen? Hatte der einen Knall? Mit seiner Frau? Sie trauerte um ihn, sie würde bestimmt nicht mit ihm ausgehen.


    „Gerne. Ich ziehe mir nur schnell etwas Luftigeres an, es soll heute sehr heiß werden.“


    „Dann könnten wir zuerst Eis essen gehen.“


    „Gute Idee.“


    Danielle hatte doch nicht wirklich vor, mit dem Mann wegzugehen. Nach allem, was passiert war, konnte Damian sich an seinen vier Krallen abzählen, dass Yves wohl zu ihrer Sicherheit abgestellt war. Eis essen gehörte sicher nicht dazu. Wut stieg in ihm auf. Unbändige Wut. Noch mehr Wut, als er gestern Abend verspürt hatte, als Lukas Danielle durch das Fenster beobachtet hatte. Er musste über den gefallenen Engel nachdenken, aber jetzt waren seine Sinne nicht bereit dafür. Er musste sich darauf konzentrieren nicht die Scheibe zu durchbrechen und diesem Yves mit seinen Klauen das hübsche Männermodelgesicht zu zerfleischen. Wenn sie Danielle schon einen Leibwächter auferlegten – was nüchtern betrachtet vielleicht gar nicht so unvernünftig war – warum dann nicht einen der mindestens tausend Jahre alt und hässlich war? Danielle verschwand in ihrem begehbaren Kleiderschrank und nur wenige Minuten später kam sie in einem kurzen Minikleid wieder heraus. Damian krümmte die rechte Klaue und hüpfte von einem Bein auf das andere. Was dachte sie sich eigentlich? Das Kleid war viel zu kurz, die Träger gaben ihre Schultern frei und der Ausschnitt …, war viel zu tief. Er sah, dass Yves sie bewundernd ansah. Definitiv würde dieser Vampir noch seine Klauen zu spüren bekommen.


    


    


          *


    


    Danielle hatte sich entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Wenigstens hatten sie ihr keinen tausend Jahre alten, hässlichen Vampir als Leibwächter an die Seite gestellt. Sie glaubte an Angelias Versprechen. Sie würde ihr helfen Damian wiederzufinden und ihn von dieser Adlersache befreien. Danielle musste einfach daran glauben. Sie hakte sich bei Yves unter und gemeinsam verließen sie das Haus. Er fuhr einen schönen Wagen, ein deutsches Modell, einen VW Tiguan. Während er den Wagen zur Innenstadt steuerte, betrachtete sie ihn. Er sah wirklich sehr gut aus. Perfekt um genau zu sein. Ein männliches Gesicht mit einem kantigen Kinn, sein Mund war wohl das, was man in Romanen als sinnlich bezeichnete. Hohe Wangenknochen, hellblaue Augen, die einen schönen Kontrast zu seinem dunkelbraunen Haar bildeten. Damian war nicht so gut aussehend, aber dennoch war sein Gesicht viel anziehender für Danielle. Damian hatte ein schmales Gesicht mit einer Hakennase. Schmale Lippen, schwarzen Augen und schwarze Haare. Sein Gesichtsausdruck war entweder arrogant oder spöttisch. Doch nicht wenn er mit ihr zusammen gewesen war, dann hatte sie die Liebe in seinen Augen und Zügen erkannt. Für sie war Damian der schönste Vampir auf Erden.


    „Du bist nicht gerade begeistert, dass deine Eltern dir einen Leibwächter aufs Auge gedrückt haben, oder?“


    Sie fuhr aus ihren Gedanken hoch. War das so offensichtlich? Sie schwieg. Yves lächelte und ergänzte dann: „Na ja, deine Begrüßung heute Morgen war doch recht feindselig. Ich bin froh, dass du mein Angebot angenommen hast.“


    „Tut mir leid, wenn es heute Morgen so rüberkam. Ich finde einfach nur, dass meine Familie übertreibt.“


    „Immerhin ist dein Großvater ermordet worden. Das könnte eine Katastrophe werden.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Sorry, ich wollte dich nicht daran erinnern, wenn das …“


    „Nein, ich habe kein Problem darüber zu sprechen. Wie nimmt es die Vampirwelt auf?“


    Er schaffte es tatsächlich einen Parkplatz zu finden. Sie befanden sich in der Nähe der Galerie Lafayette. „Da vorn ist ein Starbucks, ich liebe deren Kaffees. Kleine Planänderung?“


    Yves lächelte wieder. „Alles, was du möchtest, du bist der Boss.“


    Sie stiegen aus und Yves wartete mit der Beantwortung ihrer Frage, bis sie sich mit ihrem Kaffee ein ruhiges Plätzchen an einem der Tische gesucht hatten. Leise sagte er: „Bis auf ein paar ausgewählte Vampire im Polizeiapparat weiß niemand von dem Mord. Die Vampirwelt glaubt, dein Großvater sei freiwillig aus dem Leben geschieden.“


    „Was wahrscheinlich das Beste ist.“


    Yves nickte. Danielle beobachtete ihn. Er saß zwar lässig hier mit ihr beim Kaffee, war aber aufmerksam für alles um ihn herum. Nicht dass sie das beurteilen konnte, aber es sah so aus, als hätten Darek und Claude eine gute Wahl getroffen. „Darfst du eigentlich mit mir das Haus verlassen?“


    „Ja. Niemand will dich einsperren.“


    Da war sich Danielle nicht so sicher. Angelia hatte sicher durchgesetzt, dass sie mit Yves das Anwesen verlassen durfte. Claude, Darek und vielleicht auch ihre Mutter, hätten sie sicher lieber im Zimmer eingeschlossen. Sie beschloss mit der Situation leben zu können. Yves war sehr nett. Ihr entging nicht, dass einige Frauen ihn bewundernd ansahen. Sie musste grinsen.


    „Was ist?“


    „Du kommst gut an bei der Damenwelt.“


    Er lachte kurz auf. Es war ein sehr sympathisches Lachen. Unbeschwert und ehrlich. Für einen kleinen Moment wünschte sich Danielle, die Gefühle für Damian ausblenden zu können. Wie schön wäre es, diesen Schmerz nicht mehr fühlen zu müssen. Einfach unbeschwert zu sein und sich vielleicht sogar wieder neu zu verlieben. Sie war noch so jung. Sollte sie ewig trauern? Ewig darauf hoffen, dass Damian wiederkam? Manchmal verspürte sie Wut auf ihn. Er war einfach gegangen, weil er glaubte, das sei das Beste für sie. Doch hatte er sie gefragt? Sollte sie nicht selbst entscheiden können, was das Beste für sie war?


    „Bei dir aber nicht, oder?“ Danielle hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon wieder so tief in ihre Gedanken an Damian versunken war. Worum ging es nochmal?


    „Du siehst gut aus, ich glaube du bist ein netter Typ.“


    Wieder dieses wunderschöne Lachen. „Lass nur, ich wollte dich nur aus deinen Gedanken holen. Du bist manchmal meilenweit weg. Außerdem bin ich dein Leibwächter. Der Fürst würde mich wahrscheinlich vierteilen und mir die Haut abziehen, wenn ich was mit seiner Tochter anfangen würde.“


    „Hast du denn eine Freundin?“


    „Nein. Ich habe noch nicht die Richtige getroffen.“


    Danielle dachte über Yves Worte nach. Claude und Darek wären sicher nicht begeistert, wenn sie etwas mit dem Leibwächter anfinge. Aber vierteilen würden sie Yves sicher nicht. Doch was war mit Damian? Würde er …, vorausgesetzt er war in der Nähe …, nein das war eine dumme Idee. Sie musste sich das ganz schnell aus dem Kopf schlagen. „Gehen wir ein bisschen shoppen? Ich könnte eine neue Handtasche gebrauchen.“


    Yves erhob sich. „Wie gesagt, du bist der Boss.“


    


    


          *


    


    Wäre er in seiner vampirischen Gestalt gewesen, dann hätte Damian sich die Haare gerauft oder vielleicht viel Schlimmeres getan. Er konnte sich nicht mitten am Tag und mitten in Paris als Adler in ihrer Nähe aufhalten. Er musste sich auf den hohen Gebäuden unauffällig verstecken. Trotz seines außergewöhnlichen Gehörs, konnte er mit all dem Lärm und aufgrund der Entfernung nicht verstehen, worüber sich die beiden unterhielten. Seine Adleraugen nahmen aber jedes Lächeln wahr. Jetzt verschwanden sie in der Galerie Lafayette. Dort hinein konnte er ihnen schon mal gar nicht folgen. Er konnte auch nicht alle Ausgänge sehen von seinem Beobachtungsposten. Verdammt. Dieser Leibwächter sollte bloß die Finger von Danielle lassen. Den würde er vierteilen, wenn der Hand an seine Frau legte. Für einen Moment hielt er inne. Trauer überfiel ihn. Er hatte doch gar kein Recht, Danielle im Weg zu stehen. Er hatte sie schließlich verlassen. Wollte er etwa, dass sie weinend und leidend in ihrem Bett lag? Nein, er wollte, dass sie glücklich war. Irgendwann würde sie sich wieder verlieben. Er musste das akzeptieren. Damian hoffte nur, dass es nicht so bald geschehen würde.


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Juri polierte seinen Seziertisch. Vorfreude erfüllte ihn. Endlich nahm man ihn als Wissenschaftler ernst. Das war es wovon er, neben seiner Rache an den Vampiren, immer geträumt hatte. Jetzt bekam er beides. Das Labor war ein einziger Traum. Keine Universität der Welt hätte ihm etwas Ähnliches bieten können. Ob seine Eltern stolz auf ihn wären? Er konnte sich kaum noch an sie erinnern. Dafür hatte er eine lebhafte Erinnerung an die verschiedenen Pflegefamilien und Heime, in die man ihn gesteckt hatte. Er war nirgendwo lange geblieben. Zunächst waren ihm alle mit Mitleid begegnet, später wollte ihn jeder loswerden. Er machte den anderen Kindern Angst mit seinen Vampirgeschichten. Doch er hatte es geschafft. Seine Noten waren die besten gewesen, sein Studium hatte er mit Bravour abgeschlossen. Ein Mann wie er sollte viele Freunde und Bewunderer haben, doch er hatte keine Freunde. Niemanden. Juri war überzeugt, dass all das einem höheren Ziel diente. Er musste sich auf seine Arbeit konzentrieren. Wenn er Erfolg hatte, dann würde die Welt endlich erfahren, dass er recht hatte. Er würde ein Held sein. Man würde ihn bewundern, so wie er es sich immer gewünscht hatte. Er war so verdammt nah dran. Die drei Männer, die Nosferatu getötet hatten, waren neben Kincsem seine Versuchskaninchen. An ihnen würde er das Mittel ausprobieren, das er aus Kincsems Blut gewinnen würde. Wieder durchströmte ihn eine unbändige Vorfreude. John Lockwood hatte soeben Frankreich in Richtung New York verlassen. Die Operation nahm ihren Lauf. Juri verstand nichts von Finanzen. Lockwood würde das schon hinbekommen. In den nächsten Tagen würden unzählige Vampire finanziell ruiniert sein. Zärtlich strich er noch einmal über den Seziertisch. Er musste noch ein paar Notizen durchsehen und dann konnte er sich Kincsem widmen.


    


    


           *


    


    Lukas redete sich ein, dass er Kincsem nur besuchte, um endlich das Erledigen seiner Aufgabe voran zu treiben. Die kleinen bösen Stimmen in seinem Inneren sagten ihm, dass er das vielleicht auch anders hätte machen können, aber die ignorierte er. Im riesigen Anwesen war es ruhig. Zum Glück hatte es niemand für nötig gehalten Wachen im Keller zu postieren, so dass er ungehindert Zugang zu dem Raum mit Kincsems Käfig hatte. Als er den Keller betrat zog sich sein nicht mehr schlagendes Herz schmerzhaft zusammen. Das Ding konnte also noch wehtun und irgendwas empfinden. Ihm wäre es lieber gewesen, gefühllos zu sein. Das wäre doch mal ein super Zustand. „Hey.“


    Sie saß in einer Ecke und weinte. Sie sah furchtbar aus. Die langen, schwarzen Haare waren zersaust. Ihre Nase durch das Weinen gerötet und ihre wunderschönen Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Sie sah ihn an und wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. „Da bist du ja wieder.“


    Ihre Stimme war so unglaublich melodisch. Ein Vibrieren ging durch seinen Körper. Eine nie gekannte Sehnsucht ergriff von ihm Besitz. Als Mensch hatte er nie so etwas empfunden. Er hatte Frauen als Sexobjekte gesehen. Gott, durch wie viele Betten war er gewandert. Wie vielen Menschen hatte er geschadet? Er wollte es gar nicht wissen. Dieses Mädchen da vor ihm, wäre er noch ein Mensch, dann hätte er ihr nicht wehgetan. Er hätte sie glücklich machen wollen. Aber halt. Sie war gar kein Mensch. Er selbst auch nicht mehr. Seit wann wurde er gefühlsduselig? Sie schien zu überlegen, ob sie Angst vor ihm haben sollte. Sie schaute ihn verunsichert an. „Ich gehöre nicht zu denen. Ich arbeite als Gärtner hier.“ Wie armselig. War nicht immer der Gärtner der Mörder? Außerdem hatte sie schon beim letzten Mal gespürt, dass er kein Mensch oder Vampir war. Durfte er überhaupt jemandem sagen, was er war? Damian wusste es bereits. Wieder wünschte er sich ein verdammtes Handbuch für gefallene Engel und deren Aufgaben in der Hand zu haben. „Warum haben sie dich gefangen genommen? Sie sind Menschen, du ein Vampir, wie konnten sie dich überwältigen?“


    „Was bist du?“


    Sie trat näher heran und beäugte ihn durch die Gitterstäbe. Würde sie ihm überhaupt glauben? Der Satz: ‚Ich bin ein Engel‘, wollte ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Gerade aus seinem Mund hörte es sich nicht nur falsch, sondern geradezu lächerlich an. ‚Ich bin ein Arschloch‘ hätte es wesentlich besser getroffen. „Ich muss herausfinden, was hier vor sich geht.“ Vielleicht konnte er sich irgendwie um eine richtige Antwort herum winden.


    „Und dann?“


    Ja, was dann? Er hatte weder ein Handbuch, noch eine Gebrauchsanweisung, geschweige denn einen Plan. Doch das war schon immer so gewesen, sonst wäre er jetzt nicht in dieser beschissenen Lage. „Dann versuche ich das Richtige zu tun.“ Sie senkte den Kopf. Alle Sorgen, alle Schuld dieser Welt schien auf ihren schmalen Schultern zu lasten.


    „Kannst du mich hier rausholen?“


    Ja das konnte er. Die Frage war nur, war das sinnvoll und richtig? „Sag mir, was du weißt.“


    „Sie haben mich vor ein paar Wochen erwischt, wie ich Blut aus einer Blutbank gestohlen habe.“


    „Mittlerweile habe ich mitbekommen, dass man eure Nahrung in Flaschen im Internet bestellen kann.“ Das zumindest hatte er beim Spionieren beim Fürsten gesehen. Seine Frau hatte am PC gesessen und Blut im Internet bestellt. Warum tat Kincsem das nicht?


    „Ich habe kein Geld mehr. Ich brauchte es.“ Sie sah ihn wieder mit dieser unendlichen Trauer in den Augen an, er hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Er fluchte innerlich. Er hatte nie eine Frau getröstet oder in den Arm genommen. Gefühlsduselei. Pfui. „Ich habe es nicht für mich stehlen wollen.“


    Ihre Hände umklammerten jetzt die Gitterstäbe und ihre Knöchel traten weiß hervor. Sie war so unendlich verzweifelt.


    „Für wen dann?“


    Sie zögerte einen Moment, dann schien sie sich zu entschließen, ihm zu vertrauen. „Ich habe vor mehr als einhundert Jahren einen Menschen geliebt. Wir haben ein Kind gezeugt. Normalerweise entstehen aus diesen Mischverbindungen die gesündesten Kinder. In meinem Fall nicht. Mein Sohn ist blind, aber das ist nicht alles. Damit seine anderen Sinne, so wie bei Vampiren funktionieren und die Blindheit ausgleichen können, braucht er mehr Blut als andere. Weder Tierblut noch Vampirblut. Er kann nur mit Menschenblut überleben. Er braucht Betreuung, ich habe niemanden, nur einen Aushilfsjob, weil ich ihn nicht lange allein lassen kann. Und so was wie Krankenversicherungen gibt es bei uns Vampiren nicht, da die meisten genug Geld haben und ohnehin nicht krank werden. Mein Sohn ist ganz allein da draußen. Sie haben mir gesagt, dass sie ihn töten, wenn ich nicht kooperiere. Ich weiß nicht, wo sie ihn hingebracht haben, ich weiß auch nicht, ob er noch lebt. Bitte, du musst mich hier rausholen.“


    Lukas umfasste ihre Hände. Sie waren eiskalt. Tränen liefen wieder an ihren Wangen herunter. Vorsichtig griff er durch die Stäbe und fing eine mit seinem Finger auf. „Ich werde mich stellen, du musst mich zum Fürsten bringen. Ich kann nur auf seine Gnade hoffen. Ich habe aus Angst um meinen Sohn, die Mörder in den Notre Dame gebracht. Ich habe unseren Hohepriester auf dem Gewissen.“


    „Glaubst du euer Fürst wird Gnade walten lassen und was ist mit deinem Sohn?“


    „Denkst du es wäre ein Fehler? Aber sie müssen wissen, was hier los ist. Ich habe nicht viel mitbekommen, aber diese Menschen wollen die Vampire ausrotten und ich denke, dass sie einen guten Plan haben.“


    „Pass auf, ich hole dich hier raus und dann sehen wir weiter.“


    Der Stahl des Käfigs war auch für einen Engel oder einen Vampir nicht so einfach zu durchbrechen, aber Lukas glaubte, dass er den Code, der das Schloss sicherte, knacken konnte. So was hatte er zu Lebzeiten bis zum Exzess betrieben. Er brauchte nur das richtige Werkzeug. Ein einfaches Netbook würde ausreichen, mit dem er sich das passende Programm schreiben konnte. „Ich bin in ein paar Stunden wieder da und hole dich hier raus. Halte so lange durch.“


    „Nein, du musst nach meinem Sohn sehen.“ Sie riss sich mit einer schnellen Bewegung die Kette, die sie um den Hals trug, herunter. „Das ist ein Foto von ihm.“ Sie nannte ihm ihre Adresse. „Aber ich glaube, dass sie ihn woanders hin geschafft haben, vielleicht ist er sogar hier im Haus.“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann. Doch wir können das gemeinsam machen, ich bin schnell zurück.“


    An Kincsems Blick erkannte er, dass sie ihm nicht so recht glaubte, also fügte er hinzu. „Okay, ich verspreche, dass ich nach deinem Sohn sehe, wenn er aber weder bei dir zuhause noch hier im Haus ist, dann befreie ich erst dich.“


    Sie nickte und Lukas beeilte sich den Keller zu verlassen.


    


    


    


    Kincsem sah ihm nach. Lukas hatte ihre Frage nicht beantwortet. Sein Herz schlug nicht, das konnte sie spüren. Weder Mensch noch Vampir. Konnte jemand das Richtige tun, wenn er kein schlagendes Herz hatte? Was wusste sie schon. Sie musste ihm einfach vertrauen. Da war etwas in seinen hellbraunen Augen gewesen, das sie zu diesem Schritt veranlasste. Diese Augen erinnerten sie an den Menschen, den sie einst geliebt hatte. Sie waren auch so hellbraun gewesen. Die Augen ihres Sohnes waren es auch, nur die Augen ihres Sohnes waren tot. Lukas Augen waren lebendig. Sie waren so ausdrucksstark. Da war so viel in ihnen zu lesen gewesen, aber sie konnte es nicht genau deuten. Wärme und Härte zugleich, war das möglich? Als seine Hände ihre eigenen berührt hatten, war ihr zum ersten Mal seit sie hier war, wieder warm geworden. Sie hatte sich für einen kurzen Moment gewünscht, dass er sie in die Arme nehmen würde. Die Tür zu ihrem Verlies wurde erneut geöffnet. Es war nicht Lukas, der dieses Mal den Raum betrat, sondern Juri. Die Kälte, die Lukas vertrieben hatte, erfasste sie wie eine mörderische Welle aus dem Ozean. Er putzte seine Nickelbrille und widmete sich dann dem kleinen Kästchen um den Code einzugeben, der ihren Käfig öffnete. Sie hätte ihn überwältigen können, körperlich war sie ihm überlegen, aber die Angst um ihren Sohn lähmte sie. Sie hatten ihr oft genug klargemacht, was passieren würde, wenn sie sich wehrte. „Folge mir. Wir werden jetzt ein wenig Spaß miteinander haben.“ Kincsem wurde übel.


    


    


    


    


    „La Maison“


    


    Angelia sah von ihrem Buch auf, als Darek das Schlafzimmer betrat. Er sah müde aus. Darek benötigte nicht mehr als eine Stunde Schlaf am Tag, aber sicher hätten ihm ein paar mehr Stunden im Moment gut getan. Er lehnte sich an die Tür und sah sie an. „Hältst du meinen Vorschlag auch für falsch?“


    Angelia wusste, dass er die letzten Stunden mit Claude und später auch mit Dexter über das Outing diskutiert und vielleicht sogar gestritten hatte. „Ja.“


    „Ich liebe deine Ehrlichkeit.“


    Seine Stimme konnte ihr immer noch wohlige Schauer über den Rücken schenken. Sie stand aus dem Bett auf und schmiegte sich an ihn. „Ich liebe dich so sehr, Darek.“


    Er strich ihr über den Rücken. Angelia spürte, wie sehr er sie brauchte. Wie sehr er sie liebte. „Wie ist euer Gespräch gelaufen?“


    Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ich denke, dass ich das mit dem Outing vergessen sollte. Ihre Argumente waren besser als meine.“


    „Aber du bist nicht wirklich überzeugt?“


    Er hielt sie immer noch fest. „Ich weiß es einfach nicht.“ Die Verzweiflung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Er trug so viel Verantwortung. Angelia wünschte sich, dass sie ihm all das abnehmen könnte, aber das war nicht möglich. Er war der Fürst, der Eine, der Auserwählte. Letztendlich würden sie ihm alle vertrauen müssen. Er seufzte. „Ich habe das Gefühl, egal was ich tun werde, es werden auf jeden Fall Menschen und Vampire zu Schaden kommen.“


    „Manchmal ist das so im Leben.“


    Er nickte traurig. „Wir sind auf so etwas nicht vorbereitet. Mein Vorgänger hat mit so etwas nicht gerechnet.“


    „Wir müssen die Drahtzieher finden. So einfach ist das.“


    Er hielt sie ein Stück von sich weg. „Du hast recht. Sie könnten aber über die ganze Welt verteilt sein.“


    „Ich habe nichts gegen Weltreisen.“


    Sie hatte ein echtes Lächeln auf sein wunderschönes Gesicht gezaubert. Doch er wurde schnell wieder ernst. „Ob es nicht alles ein Irrtum war? Ich als Fürst der Vampire. Nur weil ich unterschiedliche Augen habe? Wegen einer uralten Prophezeiung, die vielleicht nur durch Zufall wahr wurde?“ Angelia begleitete ihn zum Bett und begann seinen Nacken zu massieren. „Mit Sicherheit gibt es noch andere Vampire mit unterschiedlicher Augenfarbe.“ Er lachte kurz auf. „Weißt du, was Claude letztens gesagt hat? Ich war kurz in seinen Gedanken, in seiner Seele, also in ihm, als ich ihn vor Valdez gerettet habe. Er meinte ich fühle mich göttlich an, oder sowas in der Art. Warum fühle ich das nicht? Müsste ich dann nicht wissen, was zu tun ist?“


    Angelia hielt inne mit ihrer Massage. „Du warst in ihm. Sagt das nicht schon alles? Kein anderer Vampir kann das. Kein anderer Vampir kann fliegen. Du bist der Richtige.“ Sie beendete endgültig die Massage, stieg vom Bett und kniete sich vor ihn hin. Angelia nahm seine Hände und sah ihm fest in die Augen. Das schwarze und das silberblaue Auge schienen heute noch intensiver zu leuchten als sonst. Darek war nie in ihr gewesen, auf diese spezielle Art und Weise. Er hatte nie ihre Gedanken manipuliert. Bei Claude hatte er es nur getan um diesem das Leben zu retten. Sie fragte sich, was es für ein Gefühl war. „Tu es bei mir.“


    „Was?“


    „Du weißt genau, was ich meine. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt.“


    „Nein Angelia. Niemals.“


    „Wir lieben uns, ich habe keine Geheimnisse.“


    „Warum?“ fragte er leise.


    Angelia konnte es selbst nicht erklären. „Weil es wichtig ist. Ich muss – zumindest einmal in meinem Leben – auch auf diese Weise eins mit dir sein. Bitte.“


    


    


    


    Er konnte ihr nun mal keine Bitte abschlagen. Trotzdem war es Darek ein Rätsel, dass sie es wollte. Er hatte sich geschworen, dass er niemals in Angelias Gedanken dringen würde. Er wusste auch so, wie ihre Seele aussah. Sie war rein und gut. Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie. Es fiel ihm schwer sich nach einiger Zeit wieder von ihr zu lösen. „Also schön, auch wenn ich jetzt lieber was anderes mit dir machen würde.“


    Sie grinste. „Lenk nicht ab.“


    Angelia blieb auf seinem Schoß sitzen, während er sie ansah. Er sah ihr tief in die blauen Augen und begann seine Reise. Es war schwer zu beschreiben, was er da tat. Er beschritt einen Weg mit seinem Geist durch ihren Körper und ihre Seele. Es tat ihm leid, dass er die Sorgen um die Zukunft in ihren Gedanken sehen musste. Sie hatte auch Angst, diese Angst bezog sich nicht auf ihre eigene Person, sondern auf ihn. Sie liebte ihn. Er wusste es. Sie hatte es mit Taten und Worten bewiesen, aber es jetzt so intensiv in ihrer Seele zu sehen und zu spüren, war überwältigender als Worte und Taten es je hätten ausdrücken können. Er fühlte sich geborgen bei ihr und unendlich glücklich. Tief in den Ecken ihrer Seele war noch Schmerz, der Schmerz über eine Vergewaltigung und über eine Kindheit ohne Liebe. Doch konnte er sehen, dass seine Liebe einen Mantel darüber bildete und sie diese Verletzung nicht mehr spürte. Da war so viel Liebe in ihr. Nicht nur für ihn, für all die Menschen und Vampire, die sie lieb gewonnen hatte, in den letzten Monaten. Nichts Schlechtes war in ihr. Doch dann musste er seine Reise durch ihre Seele stoppen. Da war so etwas wie eine Schranke. Er wollte sich zurückziehen, doch etwas sagte ihm, dass er weitermachen musste. War es Angelia selbst, die ihn dorthin geführt hatte? Vorsichtig überwand er die Schranke und fiel. Doch er wurde aufgefangen. Er konnte nicht so ganz begreifen, was da in ihr war. Er brauchte einige Zeit, doch dann wusste er es. Panisch und entsetzt zog er sich aus ihr zurück.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    5


    


    „La Maison“


    


    Angelia fühlte, wie sich Darek hastig aus ihr löste. Er zog sich nicht nur aus ihr selbst zurück, sondern stieß sie förmlich von seinem Schoß. Das Entsetzen in seinem Blick schnitt ihr tief ins Herz. Bevor sie etwas sagen konnte, stand er mit vampirischer Schnelligkeit auf und verließ das Schlafzimmer. Sie stand einfach nur da und starrte auf die Tür. Was war nur passiert? Als er in ihr gewesen war, hatte es sich angefühlt wie die Berührung eines Schmetterlings. Es war das schönste Gefühl gewesen, das sie jemals empfunden hatte. Es gab nichts Vergleichbares. Sie waren vollkommen eins gewesen. Seine Liebe war einfach überwältigend in ihr. Bis er sich so hastig zurückgezogen hatte. Etwas war passiert. Was hatte er gesehen oder empfunden? Angelia konnte sich nicht vorstellen, wie das Ganze vor sich gegangen war. Sicher konnte man das nicht mit dem Lesen eines Buches vergleichen. Wahrscheinlich fühlte er nur. Doch was hatte er fühlen können? Sie hatte keine dunklen Geheimnisse vor ihm. Sie liebte ihn. Vielleicht war er auf die Sache mit Damian gestoßen? Doch auch wenn sie wusste, dass Darek nicht begeistert wäre, wenn er wüsste, dass Dexter und sie versuchten Danielle zu helfen, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er so darauf reagieren würde. Wenn es das war, hätte er versucht mit ihr zu reden. Diese Reaktion von ihm war vollkommen neu für sie. Am liebsten wäre sie ihm hinterher gerannt, aber manchmal musste man dem Anderen etwas Zeit einräumen. Er würde doch sicher zurückkommen und es ihr erklären. Sie dachte daran, dass Claude ihn als göttlich in sich empfunden hatte. Ja, da war etwas unerklärlich Starkes an ihm, aber hauptsächlich hatte sie Liebe empfunden. Angelia zitterte. Was hatten sie nur getan? War diese Bitte ein Fehler gewesen? Doch es hatte sich so richtig angefühlt, als sie ihn darum gebeten hatte. So als müsse sie es tun. Langsam und kraftlos ging sie ins Bad. Sie würde sich schlafen legen, Darek würde schon zurückkommen. Sie nahm die Zahnbürste und begann sich die Zähne zu putzen. Mechanisch füllte sie das Glas mit Wasser und spülte sich den Mund aus. Als sie das Wasser ausgespuckt hatte, schaute sie in den Spiegel. Das Glas rutschte ihr aus der Hand und zerschellte klirrend auf den Bodenfliesen. Ihre Augen. Sie waren nicht mehr blau. Sie hatte ein schwarzes und ein silberblaues Auge. Keuchend trat sie ein paar Schritte nach hinten. Ihr wurde übel, sie bekam keine Luft mehr. Ihr Spiegelbild verschwamm und sie wurde ohnmächtig.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Er verfiel in alte Gewohnheiten. Lukas hämmerte mit den Fingern auf dem ultramodernen Netbook herum, das er gestohlen hatte. Er hätte ja bezahlt, aber der blöde Laden war schon geschlossen gewesen. Es handelte sich schließlich um einen Notfall. Da war das doch wohl erlaubt. Sein Gewissen musste er nicht beruhigen, aber vielleicht wäre der große Boss da oben nicht begeistert. Vielleicht sollte er demnächst ein wenig Geld in die Kasse legen. Daran hätte er aber auch eher denken können. Im Grunde war es ihm aber schnurzpiepegal. Diese Gedanken an den Boss und das gute oder schlechte Gewissen, dienten nur dazu nicht an Kincsem zu denken. Sie verwirrte ihn. Er hatte als Mensch nie so empfunden. Wenn er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, dann weil er sie ficken wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Diese Vampirin löste das zwar auch in ihm aus, aber ficken war hier nicht der richtige Ausdruck. Vielmehr hatte er das Bedürfnis sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen und zu verwöhnen. Doch diese komischen Empfindungen gingen über das Körperliche hinaus. Er wollte sie halten, ihr sagen, dass alles gut werden und er für sie sorgen würde. Was für ein Schwachsinn, er war tot. Nur vorübergehend hier. Das Ganze war also gar nicht möglich. Ob diese Empfindungen eine weitere Strafe oder Prüfung des Schöpfers waren? „Ha!“ Fast hätte Lukas sich selbst auf die Schulter geklopft. Das Programm war geschrieben, jetzt musste er sich das Ding nur noch schnell als App umwandeln und an sein Mobiltelefon schicken. In einer Stunde wäre Kincsem eine freie Vampirin. Alles ganz einfach. Dann musste er nur schnell ihren Sohn finden, die beiden zusammenführen, und die erste gute Tat als gefallener Engel war vollbracht. Nächster Plan: Damian finden, der konnte ihm sicher behilflich sein, den Krieg zwischen Menschen und Vampiren zu verhindern. Mission erfüllt und er konnte endlich sterben oder in den Himmel oder was auch immer Gott so Nettes anzubieten hatte. Er zündete sich eine Zigarette an. Ob man im Himmel rauchen durfte? Er war nie wirklich drin gewesen. Nur in diesem Vorort. Selbst da hatte er es vermasselt. Im Grunde hatte er immer geglaubt, dass er mit sechzig an Lungenkrebs sterben würde, stattdessen hatte er es geschafft mit sechsunddreißig Jahren von Kugeln durchsiebt zu werden. Die Guten sterben immer zuerst, er schnaubte. Zu den Guten hatte er bestimmt nicht gehört. Warum er überhaupt in einem Vorort des Himmels gelandet war, würde ihm immer ein Rätsel bleiben. Nachdem, was er dort angerichtet hatte, hätte er sich selbst direkt in die Hölle befördert. Was sah Gott nur in ihm, das er selbst nicht sehen konnte? Warum bekam er noch eine Chance? Das war die Frage, die ihn, seit er wieder auf der Erde war, quälte. Er nahm das Mobiltelefon in die Hand. Alles fertig. Kincsems Rettung konnte sofort beginnen.


    Im ersten Moment ärgerte er sich, dass er die Zeit verplempert hatte um dieses dämliche Programm zu schreiben. Als er das Verlies betrat, stand Kincsems Käfigtür weit offen. Normalerweise hätte jetzt Wut eingesetzt und er hätte auf den Käfig eingeschlagen. Normalerweise. Früher. Jetzt machte er sich Sorgen. Wo konnte man sie nur hingebracht haben? Er musste unauffällig das Haus durchsuchen. Wäre schön, wenn er mal schnell eine App zum Unsichtbarmachen programmieren könnte. Gott hätte ihm statt der Flügel ein paar übersinnliche Supermannfähigkeiten geben können, aber nein. Leise vor sich hin fluchend schlich Lukas aus dem Keller raus. Hier unten war nichts weiter, nur ein Weinkeller und Gerümpel. Das riesige Anwesen von oben bis unten und vorne bis hinten zu durchsuchen konnte Stunden dauern. Wenn er sich überhaupt zu allen Teilen Zutritt verschaffen konnte. Er gab sich selbst einen Ruck und startete die Durchsuchung.


    


    


    


    Im Ratsgebäude


    


    Darek saß in seinem Büro. Licht hatte er keines angemacht. Zum einen konnte er auch im Dunkeln ausreichend sehen, zum anderen musste niemand wissen, dass er mitten in der Nacht hier war. Wo er doch woanders hingehörte. Neben Angelia, in diesem überdimensional großen Himmelbett, das sie sich ausgesucht hatte. Er hätte nicht einfach weglaufen dürfen. Er sah immer wieder vor sich, was er in ihr wahrgenommen hatte. Er bekam diese Gefühle und Szenen einfach nicht aus dem Kopf. Schritte auf dem Flur ließen ihn aus seinen düsteren Gedanken hochfahren. Es war der typische Laufschritt von Claude. Was hatte er um diese Uhrzeit im Ratsgebäude zu suchen? Da Darek seine Tür nicht geschlossen hatte, blieb Claude überrascht stehen. Fast gleichzeitig sagten sie: „Was machst du denn hier?“


    Claude trat sofort ein. „Ich habe einen Anruf aus Tokio bekommen. Die Börse dort hat seit zwei Stunden geöffnet. Wie es scheint greifen sie uns nicht nur körperlich an.“

    „Was soll das heißen?“ Darek fuhr sich durch die Haare.


    „Jemand greift gezielt das Vermögen der Vampire an.“


    Fluchend stand Darek auf. „Woher wissen sie so viel?“


    „Vielleicht werden wir schon seit Jahrhunderten ausspioniert und wissen es nur nicht?“


    „Scheint mir so. Was sollen wir jetzt tun?“


    Darek fühlte sich nackt unter Claudes wachen Augen. „Sag mal, Darek, ist alles in Ordnung bei dir?“


    „Wieso?“


    „Ich frage mich, warum du hier bist und nicht bei deiner Frau, außerdem siehst du aus, als hättest du einen Geist gesehen. Ärger im Paradies?“


    „Ein wenig, vielleicht.“


    „Streit kommt in den besten Familien vor. Schaff es aus der Welt. Wir brauchen dich vollkonzentriert. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es einfach.“


    War es so offensichtlich wie schrecklich er sich fühlte? Die Wahrheit konnte er Claude nicht sagen. Es war besser, wenn er an einen Streit zwischen ihm und Angelia glaubte.


    „Ja, vielleicht kannst du mir helfen. Würdest du mir etwas versprechen?“


    „Ja.“


    „Wenn mir etwas passieren sollte, kümmerst du dich um Angelia. Du lässt sie nicht im Stich.“


    Claude starrte ihn einen Moment ungläubig an. „Was sollte dir denn passieren? Wir sind jetzt gewarnt.“


    „Bitte Claude, versprich es mir. Ich weiß, dass sie ohne mich nicht mehr würde weiterleben wollen. Du musst das verhindern. Sie muss leben.“


    Claude sagte nichts, Darek sah ihn eindringlich an. „Bitte, versprich es mir.“


    „Ja, Darek, ich verspreche es dir. Aber du machst mir gerade echt Angst.“


    „Du musst keine Angst haben, ich habe nur darüber nachgedacht, dass wir nie über dieses Thema gesprochen haben. Das ist alles.“ Darek sah, dass er Claude damit nicht beruhigen konnte. „Also, was genau ist an der Börse passiert?“ Am besten sie gingen zu den jüngsten Ereignissen über.


    


    


    „La Maison“


    


    Angelia erwachte, ihr war kalt. Ihr Kopf schmerzte und ihr Mund war ausgetrocknet. Das Licht tat in ihren Augen weh. Sie blinzelte. Mit dem Blinzeln kam die Erinnerung wieder. Sie lag auf den kalten Badezimmerfliesen. Vorsichtig stützte sie sich auf die Hände auf. Sie brauchte Blut, der Hunger fraß sie fast von innen auf. Wie konnte das sein, sie hätte vor dem nächsten Mittag nicht hungrig sein dürfen. Ihr war ein bisschen schwindelig, daher stützte sie sich am Handtuchhalter ab, als sie aufstand. Den Blick in den Spiegel vermied sie. Was würde Darek sagen, wenn er nach Hause kam. Hatte er überhaupt das Haus verlassen? Sie ging langsam ins Schlafzimmer. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass sie drei Stunden ohnmächtig gewesen sein musste. Darek musste das Haus verlassen haben. Aber selbst wenn nicht, woher sollte er wissen, dass sie ohnmächtig im Badezimmer lag. „La Maison“ war groß genug um sich aus dem Weg zu gehen. Was war nur passiert? Tränen wollten aufsteigen. Sie atmete hektisch um sie zurückzudrängen. Wie ferngesteuert ging sie die Treppen hinunter in die Küche. Im Haus war alles ruhig. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Darek anwesend war. Sie öffnete den Küchenschrank und nahm eine Flasche Blut heraus. Mit zitternden Händen öffnete sie die Flasche. Für ein Glas hatte sie keine Zeit. Gierig trank sie alles aus. Die zweite Flasche musste dran glauben. Ihr Hunger war erst gestillt, als auf dem Küchentisch sechs leere Flaschen standen. Entsetzt starrte sie darauf. Eine viertel Flasche, vielleicht eine Halbe, wenn man großen Hunger hatte, das reichte für vierundzwanzig Stunden. War sie krank? Oder hatte diese Aktion mit Darek sie geschwächt? Er war schon in anderen Vampiren und Menschen gewesen, keiner hatte dieses Symptom gehabt. Was sie wieder an ihre Augen erinnerte. Claudes Augen hatten sich nicht verändert. Warum waren ihre jetzt so verschiedenfarbig wie die von Darek? Sie musste mit ihm reden, aber eine fast übermächtige Angst überfiel sie. Sie sah wieder Dareks entsetzten Blick vor sich. Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Die Tränen flossen unaufhaltsam.


    


    


    


    Anwesen von Claude de Fin


    


    Danielle schlief bei geöffnetem Fenster. Lautlos hatte sich Damian auf dem Fenstersims niedergelassen. Er betrachtete sie. Ihr rotes Haar ergoss sich auf dem Kopfkissen. Sie atmete gleichmäßig, aber zwischendurch gab sie Gluckslaute von sich, als würde sie kichern. Das musste ein lustiger Traum sein. Jetzt lächelte sie. Ob er in diesem Traum vorkam? Wohl eher nicht. Er hatte sie verlassen, da gab es nichts zu lächeln. Plötzlich wurde ihr Gesicht ernst. Sie presste ihre Kiefer aufeinander. Danielle begann den Kopf hin und her zu bewegen. Ihre Beine zuckten unter der leichten Leinendecke. Mit Entsetzen sah er einige Tränen ihre Wange herunterlaufen. Nein. Sie durfte nicht traurig sein. Ehe er sich versah, hüpfte er ins Zimmer. Vorsichtig kletterte er ins Bett. Er breitete seine Flügel aus. Sie schmiegte sich an die weichen Federn und schien sich zu beruhigen. Doch im nächsten Moment begann sie zu schreien. Er hastete zurück zum Fenstersims. Im Flur waren Schritte zu hören. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich in die Luft erheben, bevor die Tür geöffnet wurde. Leise schwebte er auf den Balkon nebenan. Er horchte. Es war Yves, der Danielles Zimmer betreten hatte. Er hörte, wie er leise auf Danielle einredete, dass sie sich beruhigen solle, weil sie schlecht geträumt habe. Geräuschlos schwebte er wieder auf den Fenstersims. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Sein Adlerherz setzte aus. Sie war so traurig. Sie lag in Yves Armen und konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Der Leibwächter strich ihr beruhigend über den Rücken und über ihr Haar. Sein Herz schmerzte. Das Tier in ihm wurde immer wütender. Er müsste dort sitzen und sie halten. Doch wie? Er würde sie nur verletzen. Damian war hin und her gerissen zwischen wegfliegen und sich in den Vampir verwandeln, der er war. Letztendlich blieb er einfach auf seinem Beobachtungsposten. Danielle hörte nach einer Weile auf zu weinen. Sie sah zu Yves auf.


    „Geht es dir besser?“


    „Nein. Nicht wirklich. Aber es geht schon.“


    Yves sah sie besorgt an. „Willst du drüber reden? Kann ich irgendwas tun?“


    „Ich hatte einen Freund. Er ist fort. Ich …, ich vermisse ihn so sehr. Ich träume jede Nacht von ihm.“ Sie musste ein paar Mal schlucken. Immer noch hielt Yves sie in seinen Armen. „Ich träume, dass er zurückkommt. Ich bin der glücklichste Vampir auf Erden und dann, wird er ermordet. Zerfetzt, ich kann nicht erkennen wie, aber er wird in seine Einzelteile zerlegt und ich bin wie gelähmt, ich kann ihm nicht helfen.“ Sie machte wieder eine Pause. „Am Ende wird mir klar, dass er nie wiederkommen wird.“


    Damian wollte schreien, wollte ihr sagen, dass er immer da war. Dass er sie nie verlassen hatte und das auch nie tun würde. Doch der Adler gab keinen Laut von sich. Yves küsste sie auf den Scheitel. „Du musst ihn sehr geliebt haben. Durch die Träume verarbeitest du den Verlust.“


    „Glaubst du es wird besser?“


    „Ganz bestimmt. Wann immer du reden willst oder mich brauchst, ruf mich.“


    Ein kleines Lächeln erschien auf Danielles Gesicht. „Danke, gehört das auch zu den Aufgaben eines Leibwächters?“


    „Nein, in den Aufgabenbereich eines Freundes. Mein Vorgesetzter würde mir den Kopf abreißen, Freundschaften sind unprofessionell. Aber egal. Wäre schön, wenn wir so was wie Freunde werden.“


    Was meinte der Typ mit „so was wie“? Damian stand immer noch wie erstarrt auf dem Sims.


    „Das wäre sehr schön.“


    Yves sah Danielle lange an. „Was ich nicht verstehe ist, wieso er einfach abgehauen ist.“


    „Lange Geschichte. Er glaubt, es sei das Beste für mich.“


    Yves sagte nichts dazu. Er nahm Danielle nur noch fester in den Arm. Wahrscheinlich hätte er gern gesagt, ‚ich würde dich nie verlassen‘. Damians Wut war verraucht. Er war traurig. Unendlich traurig. Er hatte gedacht, dass sie es verstehen würde. Er war nicht bei ihr zu ihrem eigenen Schutz. Doch er war immer da, spürte sie das denn nicht? Er hatte ihr nie wehtun wollen. Aber er hatte es getan. Angewidert von sich selbst, erhob er sich in den Nachthimmel. Vielleicht brauchte sie seinen Schutz gar nicht, geschweige denn seine Nähe. Sie hatte ja jetzt diesen Yves.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Lukas glaubte nicht, dass er entdeckt worden war, während er durch das Anwesen streifte. Dummerweise hatte er auch nichts entdeckt. Wo zum Teufel hatte man Kincsem hingebracht? Ups, dieses ‚zum Teufel‘ sollte er sich wohl auch in seinen Gedanken abgewöhnen. Kam sicher nicht gut an beim Big Boss. Lukas grinste. Er konnte sich andererseits gut vorstellen, dass Gott und der Teufel Kaffee zusammen tranken. Warum auch nicht. Im Haus war alles ruhig. Nicht verwunderlich. Es war weit nach Mitternacht. Durch eine der Seitentüren trat er in die laue Sommernacht hinaus. Zigarette. Erst mal eine Zigarette. Aus einer Kippe wurden drei und er hatte immer noch keine zündende Idee. Ein kleiner Flug durch die Nacht würde ihm vielleicht einen klaren Kopf und hoffentlich einen Geistesblitz verschaffen. Er wappnete sich gegen die Schmerzen, als er seine Schwingen aus seinem Körper holte. Vielleicht hätte er zu Lebzeiten mal einen Atemübungskurs mitmachen sollen. Die Schmerzen und die damit verbundene Übelkeit waren die Hölle. Als es ihm einigermaßen ging, erhob er sich in die Luft. Das war der Himmel. Es gab nichts schöneres, als sich völlig frei und geräuschlos in der Luft zu bewegen. Er ließ sich treiben. Verschmolz mit der Dunkelheit und genoss die Aussicht auf die Lichter der Stadt. Für einen Moment verlor er sich in diesem wundervollen Anblick. Dort unten pulsierte das Leben. Warum mischte er sich nachts nicht unter das Volk und tat das, was er am besten konnte? Niemand hatte ihm verboten sich zu amüsieren. Vielleicht nahm er diese ganze Geschichte einfach zu ernst und alles würde sich von selbst finden. Er war ein gefallener Engel, kein Schutzengel, oder? Als Mensch hatte er doch einen Scheiß auf alles gegeben. Er machte einen Salto. Doch dann war da das Bild von Kincsems schwarzen Augen, den verzweifelten Augen, als sie über ihren Sohn gesprochen hatte. Verdammt, verdammt, verdammt, was machte er hier nur? Er musste zurück zum Anwesen von Tournac. Sofort. Sie musste irgendwo dort sein. Und wenn nicht, dann musste er ihren Sohn suchen. Er hatte es doch versprochen. Er drehte sich in der Luft und sah Sternchen, als etwas Großes und Schweres gegen ihn prallte. Für einen Moment verlor er die Orientierung und konnte die Schwingen nicht bewegen. Das Ding, das in ihn gekracht war, hatte ebenfalls Probleme und trudelte nach unten. Als die Sternchen sich verflüchtigten, erkannte er, dass es Damian war, der mit voller Wucht in ihn reingeflogen war. Sie landeten auf dem Dach eines hohen Gebäudes.


    „Sag mal, wie dämlich bist du eigentlich? Paris ist riesig, ebenso der Luftraum und du Hurensohn von einem Adler schaffst es mich in der Luft umzunieten.“


    Der Adler sammelte sich und richtete sich auf. Er kontrollierte seine Schwingen und sah dann zu Lukas auf.


    „Wie mir scheint, sind noch alle Federn dran, du Idiot. Adleraugen, dass ich nicht lache.“ Lukas war nah dran weiter auf Damian zu schimpfen, doch ein Blick in das Gesicht des Adlers hielt ihn davon ab. Man sollte doch meinen, dass so ein Tier einen gleichbleibenden Gesichtsausdruck hatte, aber der Adler sah traurig aus. Verzweifelt.


    „Alles in Ordnung bei dir?“ Blöde Frage. Als Adler würde Damian ihm nicht antworten können. „Vielleicht verwandelst du dich mal kurz? Ich gebe dir auch was von meinem Blut.“


    Damian zögerte. Wollte oder konnte er nicht? Lukas wurde ungeduldig. „Na komm schon, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.“


    Die Verwandlung setzte ein. Sie dauerte länger als beim letzten Mal und schien ihm noch schwerer zu fallen. Gierig fiel Damian über das ihm angebotene Handgelenk her. Wie schon beim letzten Mal, musste Lukas ihn mit Gewalt von seinem Arm trennen. „Igitt.“


    „Ja, du erwähntest schon, dass ich dir nicht sonderlich gut schmecke. Dafür bist du aber ganz schön gierig.“


    „Ich brauche mehr.“


    „Hörst du mir eigentlich nicht zu? Ich bin keine Blutbank.“


    Damian grinste schief.


    „Was zum Teufel ist los mit dir?“ Oha, schon wieder der Teufel.


    „Nichts.“


    „Ich hab dir nicht mein Blut gegeben, damit du nichts sagst und dann wieder zum Adler wirst. Es geht um die Rothaarige, hab ich recht.“ Damians Gesichtsausdruck sprach Bände. Gottverdammt, es konnte doch wohl nicht seine Aufgabe sein, sich um einen liebeskranken Adlervampir zu kümmern. „Dann rede schon.“


    „Ich glaube, sie wird sich in ihren Leibwächter verlieben.“


    „Warum verhinderst du es nicht? Geh zu ihr zurück.“


    Ein bitteres Lachen war die erste Antwort. „Du hast immer noch nicht kapiert, was mit mir los ist, oder? Wenn ich Vampir bin, verbrenne ich von innen, es sei denn ich bekomme Blut. Viel Blut. Seit ich Danielles Blut gekostet habe, brauche ich sogar noch mehr davon. Denn ihr Blut ist mit Eislava vermischt. Sie ist zu einem Viertel Hexe, durch diese Kreaturen fließt Eislava. Danielle ist die Einzige, deren Blut mir hilft.“


    Lukas holte tief Luft. „Warum zum Henker hast du sie dann verlassen. Wenn ich das richtig interpretiere, liebt sie dich auch.“


    „Ich habe Angst, dass ich ihr irgendwann etwas antue. Zu viel Blut nehme, oder meine gewalttätigen Impulse nicht unter Kontrolle habe.“


    „Okay, das wäre unschön.“


    „Unschön?“


    „Beschissen. Was hast du jetzt vor?“


    „Ich wollte über sie wachen, aber ich werde mir nicht mit ansehen, wie sie sich in einen anderen Typen verliebt.“


    Lukas glaubte zwar nicht, dass das so schnell gehen würde, aber was wusste er schon über Liebe. „Also hast du dich entschlossen zu verschwinden?“


    „Ja.“


    „Weißt du was? Du könntest stattdessen etwas Sinnvolles tun.“


    „Das wäre?“

    Damian sah nicht im Geringsten hilfsbereit aus. „Da bahnt sich was großes an, zwischen Vampiren und Menschen. Ein Krieg fürchte ich. Schätze mal ich bin hier, um irgendwas wieder ins Lot zu bringen. Hilfst du mir?“


    „Solltest du als Engel nicht wissen, was zu tun ist?“


    Mehr als ein Schnauben brachte Lukas nicht zustande. Was hätte er denn antworten sollen?


    „Was erwartest du von mir?“


    Gute Frage. „Na ja, schau mal, was du rausfinden kannst. Ich kümmere mich um die menschliche Seite und du hältst mich über die vampirische Seite auf dem Laufenden.“


    „Also geht die Sache von den Leuten aus, bei denen du Gärtner spielst.“


    „Ja, mehr weiß ich aber nicht.“

    Damian verzog das Gesicht. Auch in seiner vampirischen Gestalt, hatte er etwas von einem Raubvogel. Einem gefährlichen Raubvogel. „Wieso sollte ich dir trauen? Ich bin immer noch ein Vampir. Du warst mal ein Mensch oder nicht? Woher soll ich wissen, auf welcher Seite du stehst.“


    „Ich denke, dass deine Seite die Richtige ist.“


    „Du denkst. Das ist ein bisschen vage.“


    „Garantien kann ich dir nicht geben.“


    Damian grinste wieder schief. „Du kannst mich mal. Ich bin ein Vampir und wenn ich meine Spezies schützen muss, indem ich Menschen töte, dann werde ich es tun. Was du sicher nicht gut heißen würdest.“


    „Lass uns doch erst mal zusammenarbeiten.“ Fuck, jetzt fing er fast an zu betteln. Am liebsten hätte er Damian das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


    „Na schön. Ich bleibe in der Nähe des Fürsten, solange ich nicht Danielle über den Weg fliegen muss, soll es mir recht sein.“


    „Schön, dann treffen wir uns jede Nacht gegen 03:00 Uhr hier auf dem Dach.“


    Eine Antwort bekam Lukas nicht, denn der Adler war schon wieder in der Luft.


    


    


    


    Im Ratsgebäude


    


    Haare raufen half schon lange nicht mehr. Darek starrte auf Börsenberichte, Zahlen und musste wütende Anrufe aus Asien entgegen nehmen. „Kein Wunder, dass der ehemalige Prince de Sang den Marquis als Finanzminister ins Boot geholt hatte. Ich blick da nicht durch. Ich bin Arzt und kein Finanzgenie. Wie zum Teufel ist das alles möglich?“


    Claude war nicht minder verzweifelt. „Wenn man so was von langer Hand plant, Mittelsmänner bezahlt, kann man Firmen übernehmen oder in den Ruin treiben. Ich habe auch ein bisschen das Gefühl, dass die Vampire dieser Welt aufgrund ihres Erfolges zu sicher geworden sind. Die Finanzwelt hat ihre Tücken.“

    Darek verzog das Gesicht. „Schön. Was erwarten die jetzt von mir? Ich kann deren Firmen nicht retten.“


    „Wenn sie ihr Vermögen verlieren, könnte das fatale Folgen haben. Im schlimmsten Fall könnte unser Bluthandel zusammenbrechen.“


    „Das ist mir schon klar. Dann werden Vampire Menschen angreifen und sie haben einen Grund uns zu vernichten. Wenn das von langer Hand geplant ist, werden sie eine gut aufgestellte Armee haben.“


    „Im Gegensatz zu uns.“


    „Wir haben nichts. Wir sind ein unorganisierter Haufen.“ Darek schüttelte traurig den Kopf, dann lachte er auf. „Menschen sind schon eigenartig. Wenn sie von uns wüssten, würden sie uns hassen, weil sie Angst hätten. Seien wir aber mal ehrlich. Ja klar sind wir stärker, schneller und schwer zu töten, aber es gibt weltweit nur 150 000 von uns. Davon mehr als die Hälfte Frauen und Kinder. Wir sind den Menschen doch total unterlegen.“


    Claude nickte traurig. „Weil niemand ernsthaft damit gerechnet hat, dass so etwas passieren würde.“


    „Angelia meinte, wir müssen die Drahtzieher finden.“ Da war er wieder der Gedanke an Angelia. Er musste dringend nach Hause. Er musste sie sehen, auch wenn er Angst davor hatte.


    „Das ist immer noch die beste Idee. Die Geschichte lehrt uns doch, dass man die ausschalten muss. Hitler und seine Männer hatten eine riesige Armee, Napoleon ebenso und all die anderen, aber letztendlich sind die Massen von der einen oder den wenigen Führungspersonen abhängig.“


    Darek schüttelte erneut den Kopf. „Die Menschen haben so viel Erfahrung in Kriegsführung. Wir haben weder Soldaten noch eine Armee.“


    „Warst du in irgendeinem Krieg dabei?“ fragte Claude.


    „Ja, als Sanitäter für die Engländer im ersten Weltkrieg. Das war die Hölle.“


    Claude nickte nur. Er hatte sich aus allen menschlichen Kriegen herausgehalten. „Die Frage ist, wie finden wir die Anführer. Ist doch wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“


    „Hier kommt Dexter ins Spiel.“


    „Ich habe immer noch kein gutes Gefühl dabei.“


    „Wir passen auf ihn auf.“


    Claude schien nicht überzeugt. Er dachte einen Augenblick nach. „Wir beschützen ihn.“ Es hörte sich an, als wolle er sich selbst überreden. „Ich rede morgen mit ihm und wir entwerfen einen Plan. Er muss irgendwie auf sich aufmerksam machen. Vielleicht Gerüchte streuen, dass er einen Vampir gesehen hat.“


    „Richtig und zwar so, dass unsere Leute ihn nicht versehentlich einkassieren.“


    Claude stand auf und tigerte durch das Büro. „Ich würde sagen, er geht mit einem Ritualdolch zum „Le Parisienne“. Er greift die Geschichte mit den anderen Ritualdolchen auf und der Asche.“


    Darek war skeptisch. „Du willst ihn zur größten Zeitung von Paris schicken? Aber mich wegen der Outing-Idee fertig machen.“


    „Jetzt überleg doch mal. Wenn du an deren Stelle wärst. Hättest du doch auch die Medien infiltriert. Irgendwie müssen sie auf uns gekommen sein. Es gibt immer mal wieder „Verrückte“ die zur Zeitung oder zum Fernsehen gehen, weil sie glauben, sie hätten ein UFO oder einen Vampir oder sonst was gesehen. Wenn du eine Gruppe hast, die an die Existenz von Vampiren glaubt und neue Leute rekrutieren will, dann hast du deine Spitzel bei den Medien.“


    „Die Idee ist gar nicht mal blöd. Vorausgesetzt ihre Zentrale ist hier, denn sie scheinen ja weltweit zu operieren.“


    „Darek sie wissen, dass Nosferatu hier gelebt hat und ich fürchte sie wissen, dass du hier lebst, also wird zumindest der Kopf der Organisation hier sein.“


    „Dann redest du morgen mit Dexter über die Details.“


    „Und du solltest nach Hause gehen und klären, was zu klären ist. Du siehst furchtbar aus.“


    „Oh super, das hilft mir enorm weiter.“


    „Egal, was du angestellt hast, Angelia wird dir schon nicht den Kopf abreißen.“


    Vielleicht ja doch, aber das behielt Darek für sich.
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    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Kincsem hatte sich in ihrem Leben noch nie so schwach gefühlt. Zum einen hatte man ihr viel zu wenig Blut gegeben und zum anderen hatte Juri ihr eben eine Spritze gesetzt. Ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Sie wollte nur noch schlafen. Er stand vor ihr mit einem Notizbuch. Murmelte immer wieder was von „interessant“ oder „das hätte ich nicht gedacht“ und kritzelte mit dem Kugelschreiber über das Papier. Fast wäre sie auf ihrem Stuhl eingenickt, aber sein Lachen ließ sie hochschrecken. „Unglaublich, wer hätte gedacht, dass man euch mit einer Spritze mit natürlichem Lavendelöl so einfach außer Gefecht setzen kann.“ Dann murmelte er was von „herrlich, ich muss Betäubungspfeile herstellen“. Kincsem versuchte die Manschetten, die sie an den Stuhl fesselten zu lösen. Normalerweise hätte sie es locker schaffen müssen, aber sie hatte keine Kraft. „Na, ich glaube ich tausche die Dinger mal aus.“ Was hatte er vor? Die Lederbänder wurden an Händen und Füßen durch Eisen ersetzt. Wieder eine Spritze in den Nacken. Kincsem schrie. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in Säure getaucht. Ein unerträgliches Kribbeln stieg in ihr auf. In ihrem Kopf manifestierte es sich so, als würde man ihr Gehirn mit Nadeln malträtieren. „Was … ist … das?“ brachte sie keuchend hervor.


    „Adrenalin, hochdosiert. Scheint dir auch nicht gut zu bekommen. Interessant. Interessant.“


    Antworten war nicht möglich. Die Stiche in ihrem Kopf wurden unerträglich. Sie konnte kaum noch etwas sehen. Am liebsten hätte sie ihren Kopf gegen eine Wand geschlagen. „Ich werde mich mal mit deinen Blutproben auseinandersetzen. Kann ein bisschen dauern. Das Adrenalin sollte in zwei bis drei Stunden seine Wirkung verlieren.“ Er kicherte. „Warte ich setze noch mal eine Spritze nach.“ Der Stich in ihrem Nacken war nichts im Vergleich zu denen, in ihrem Körper. Die zweite Spritze verstärkte alles um ein vielfaches. Sie glaubte, dass ihr jemand mit Messern in die Augen stach. Sie schrie und schrie. Doch wer sollte sie hören?


    


    


    


    La Maison


    


    Angelia hatte versucht zu schlafen, war aber nach zwei Stunden wieder aufgestanden. Sie saß am Küchentisch, als die Tür aufging und Darek das Haus betrat. Entsetzt stellte sie fest, dass sie die leeren Flaschen Blut von ihrem Exzess nicht weggeräumt hatte. Alles, was sie getan hatte, war dazusitzen und vor sich hinzustarren. Sie sah nicht auf. Sie hatte Angst davor. Was würde Darek sagen, wenn er ihre Augen sähe. Sie hörte wie er zur Küche kam und dann im Türrahmen stehen blieb. Langsam hob sie jetzt doch das Gesicht. Er musste die Flaschen Blut doch sehen, musste doch sehen, wie ihre Augen aussahen, aber er stand nur da und sah sie an. Warum war er nicht entsetzt? Sie versuchte seinen Blick zu deuten, was ihr sonst immer so leicht gefallen war. Jetzt konnte sie nicht darin lesen. Sein Blick war unergründlich. „Bitte sag doch was.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ein Flehen in ihrer Stimme war.


    „Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin. Ich habe Claude getroffen im Büro, es gibt weitere Schwierigkeiten.“


    Angelia blieb der Mund offen stehen. Das war alles? Er ging zur Tagesordnung über? Sie konnte ihn nicht weiter ansehen. Es war noch dunkel draußen. Die Küche hell erleuchtet. Angelia sah ihr Spiegelbild im Fenster. Sie musste blinzeln. Ihre Augen, sie waren wieder … normal. Wenn sie nicht alles täuschte, waren sie wieder blau. „Meine Augen …“


    Sie sah auf Darek, der sie nur verwundert ansah. „Was soll damit sein?“


    „Sind sie blau?“


    „Natürlich.“


    Früher hätte er vielleicht noch ein Kompliment hinzugefügt, aber heute nicht. Seine Stimme war fast abweisend. Er deutete mit dem Kinn auf die leeren Flaschen Blut. „Wenn das Whiskeyflaschen wären, würde ich sagen du bist betrunken. Warum sollten deine Augen nicht blau sein?“


    Ja, lächerlich. Warum sollten sie nicht blau sein? Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Nein. „Ich hatte furchtbaren Durst“, sagte sie, als er begann, die leeren Flaschen in den dafür vorgesehenen Behälter zu schmeißen. Er hob eine Augenbraue. „Das ist offensichtlich.“


    Angelia glaubte zu zersplittern, so wie die eine Flasche, die er mit zu viel Wucht in den Container schmiss. Noch nie war es so zwischen ihnen gewesen, seit sie zusammengekommen waren. Sie ertrug es kaum. Er stand mit dem Rücken zu ihr und verharrte an der Spüle. Angelia stand auf, sie musste ihn einfach berühren. Als er unter ihrer Berührung zusammenzuckte, war es, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Nein, noch schlimmer, so als hätte ihr jemand ein Messer mitten ins Herz gestoßen und auch noch herumgedreht. Sie ließ ihre Hand sinken und rückte ein Stück von ihm ab. Er drehte sich um und ging an ihr vorbei ohne sie anzusehen. „Ich muss eine Stunde schlafen. Okay?“


    Sie konnte nicht antworten. Der Kloß in ihrem Hals drohte sie zu ersticken, als sie ihm nachsah.


    


    


    Darek war so unendlich müde. Er musste mit Angelia reden. Dazu musste er aber einen klaren Kopf haben. Es zerriss ihn innerlich. Es war furchtbar, sie so zu sehen. So schrecklich verloren und allein hatte sie ausgesehen. Doch was sollte er ihr sagen? Die Wahrheit? Nein. Zumindest einen Teil der Wahrheit musste er verschweigen. Sie würde es nicht verkraften. Wie konnte es nur sein, dass bis vor ein paar Tagen noch alles in Ordnung war? Jetzt war seine ganze Welt aus den Fugen geraten. Trauer überfiel ihn und auch er fühlte sich allein. Das war einfach nicht fair. Doch so war das Leben nun mal. Niemand versprach, dass das Leben fair war. Wenn man glücklich war, bekam man eins in die Fresse. Das hatte seine Vergangenheit doch schon bewiesen. Wie konnte er da glauben, dass die Zukunft anders war? Er brauchte diese eine Stunde Schlaf, aber er konnte einfach nicht einschlafen. Er hatte die Glasscherben von ihrem Zahnputzglas im Bad gesehen. Was war mit ihr geschehen, als er gegangen war? Warum sie all das Blut getrunken hatte, wusste er. Zumindest das würde er ihr erklären müssen. Er wollte sie festhalten, wieder glücklich sein, aber das würde den Abschied, der auf sie beide wartete nur noch schlimmer machen.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    In den frühen Morgenstunden hatte Lukas noch einmal das Anwesen durchkämmt, Kincsem aber nicht gefunden. Es war sein freier Tag heute. Eine gute Gelegenheit um nach ihrem Sohn zu suchen. Im Anwesen war er schon mal nicht. Sie hatte ihm ihre Adresse genannt, aber Lukas konnte sich nicht vorstellen, dass sie den Jungen in ihrer Wohnung gefangen hielten. Wie hieß er überhaupt, das hatte sie ihm nicht verraten. Er suchte also nach einem blinden circa hundertjährigen Jungen. In Menschenjahren also zehn Jahre alt. Er „borgte“ sich einen der Wagen aus dem Fuhrpark aus und fuhr zu ihrer Wohnung. Sie hatte nicht gelogen. Kincsem war arm. Das Haus, das sich in einer Seitenstraße befand, war heruntergekommen. Die Eingangstür nur angelehnt und mit Graffiti bemalt. Ihre Wohnung befand sich im zweiten Stock. Der Hausflur stank nach Urin und auch hier war überall Graffiti. Er machte sich nicht die Mühe zu klopfen sondern stemmte sich direkt mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab sofort nach. Im Gegensatz zum Hausflur, war Kincsems Wohnung sauber und aufgeräumt. Es war nur allzu deutlich, dass sie es sich und ihrem Sohn so schön wie möglich machen wollte. Es war keine teure Einrichtung, aber sie hatte alles liebevoll dekoriert. Die kleine Wohnung war leer. Der Staub lag ziemlich dick auf den Möbeln. Große Ahnung von Spurensicherung hatte er nicht, obwohl er oft genug von Tatortermittlern befragt worden war. Damals in einem anderen Leben. Es war offensichtlich, dass niemand mit Gewalt aus dieser Wohnung entführt worden war. Ihr Sohn musste entweder relativ schnell und problemlos überwältigt worden oder freiwillig mitgegangen sein. Bloß wohin hatte man ihn gebracht? Lukas entschloss sich zurück zum Anwesen zu fahren. Etwas war ihm in der Wohnung eingefallen. Der Butler verließ regelmäßig einmal am Tag das Haus mit einem der Wagen. Am frühen Abend mit einem Karton. Vielleicht war Blut in dem Karton und er fuhr zu Kincsems Sohn? Er schaute auf die Uhr, als er sein Gartenhäuschen betrat. Es war erst früher Mittag. Da konnte er noch die ein oder andere Zigarette rauchen und entspannen.


    


    


          *


    


    Kincsem hatte aufgehört zu schreien. Sie hatte schon seit Stunden keine Stimme mehr. Das Adrenalin, das ihr solche Schmerzen bereitete, verhinderte gleichzeitig, dass sie in Ohnmacht fiel und den Schmerzen entkommen konnte. Der Gedanke an ihren Sohn hielt sie aufrecht und erstaunlicherweise auch der Gedanke an Lukas. Er würde ihren Sohn finden. Sie musste stark sein. Alles würde gut werden. Juri betrat den Raum. Er sah nicht mehr ganz so euphorisch aus, wie vor ein paar Stunden. Die Untersuchung ihres Blutes schien ihn nicht befriedigt zu haben. Er nahm ein Skalpell vom Tisch. Brutal schnitt er ihr in den Arm. Der Schmerz war erträglich. Die Wunde heilte sofort. „Warum heilt ihr so schnell? Warum könnt ihr nicht sterben?“ Erwartete er wirklich eine Antwort darauf? Sie hatte keine Antwort. Genauso wenig, wie ein Mensch hätte beantworten können, warum er starb und was danach kam. Es war einfach so. Vielleicht gab es einen Gott, eine höhere Macht, die es so arrangiert hatte. „Warum seid ihr so stark? Dein Blut ist nicht anders, als das eines gewöhnlichen Menschen.“ Er schien nachzudenken. Ein paar Sekunden später hatte er sie aus dem Stuhl gehoben und auf den Seziertisch gelegt. Auch dort wurde sie festgeschnallt. Die Lichter der OP-Lampe stachen in ihre Augen wie die Nadeln, die sie immer noch glaubte in ihrem Kopf zu haben. Was hatte er jetzt mit ihr vor. „Etwas muss anders an eurem Blut sein. Es muss einfach so sein.“ Sie hasste seinen starken russischen Akzent. Ein Russe sollte niemals französisch sprechen. Fast hätte sie gelacht. Was einem so alles durch den Kopf ging, wenn man hilflos ausgeliefert und voller Schmerzen war. „Das Herz“, sagte er, „ich entnehme direkt Blut aus deinem Herzen, vielleicht gibt mir das die Antwort.“ Sie schloss die Augen, als er sie entblößte und ihre Brüste aus ihrem Shirt und dem BH befreite. „Soll ich dich aufschneiden? Ich könnte auch mit einer kleinen Sonde direkt in dein Herz hineinstoßen. Keine Sorge Schätzchen, sterben wirst du daran nicht.“ Als Kincsem Juri zum ersten Mal begegnet war, hatte sie noch gedacht, dass er nur ein verwirrter, junger Mann war, der Schreckliches erlebt haben musste. Da war so viel Schmerz in seinen Augen gewesen, als sie jetzt die Augen öffnete und ihn ansah, war da nur noch Wahnsinn. Er führte das Skalpell über ihren Brustkorb. Sie zog scharf die Luft ein. Er tat es wirklich. Juri legte ihr Herz frei.


    


    


    


          


    Villa von Claude de Fin


    


    „Das ist wirklich okay für dich?“


    Danielle sah Angelia verwundert an. „Warum sollte es das nicht sein? Du weißt, dass ich alles tun würde.“


    Dexter und Angelia hatten beschlossen Danielle die Wahrheit zu sagen. Er begann gerade die erste Blutprobe zu entnehmen. „Du darfst es keinem sagen. Du weißt, wie Claude und Darek darauf reagieren könnten. Wir wollen doch Dexter nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    Danielle lachte. „Nein, macht euch darüber mal keine Sorgen.“


    Die Röhrchen füllten sich mit der roten Flüssigkeit. Angelias Magen begann zu knurren. Hastig drehte sie sich weg. Dexter lachte kurz auf. „Jetzt sag mir nicht, dass du kein Blut sehen kannst.“


    Angelia drehte sich wieder um und versuchte zu lächeln. Sie war nicht sicher, ob es ihr gelang. Der Hunger nagte an ihr, was im Grunde nicht möglich sein sollte nach ihrem Exzess. „Daran sieht man wohl, dass ich nicht als Vampir geboren wurde.“


    Dexter beendete die Blutabnahme. „Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde mein Bestes tun.“


    Dareks Tochter nickte. „Ich weiß, das ist mehr als ich verlangen kann. Ich danke dir so sehr.“


    Sie ließen Danielle allein.


    „Komm, ich bringe dich in dein Labor. Dr. Flourent war sehr hilfreich. Er hat bereits alles besorgt, was du brauchst und das Geld hat er auch erhalten.“


    Angelia spürte Dexters forschenden Blick, als sie ins Auto stiegen. „Du solltest Darek sagen, dass du Geld dafür abgezweigt hast. Überhaupt solltest du ihm die Wahrheit sagen. So schlimm kann es doch nicht sein zwischen ihm und Damian.“

    Angelia hätte fast ein irres Lachen von sich gegeben. Sie konnte es gerade noch unterdrücken. Seit gestern hatte sie das Gefühl Darek nicht mehr zu kennen. Stand es zwischen ihm und Damian schon nicht gut, wie war das denn jetzt zwischen ihr und Darek? Wo standen sie?


    „Wir sollten es erst mal für uns behalten.“


    Dexter seufzte. „Wie es dir lieber ist. Du kennst ihn besser.“


    Vor zwei Tagen hätte sie ihm da uneingeschränkt recht gegeben. Doch heute? Kannte sie ihn? Was war aus ihrer Einheit geworden? Gestern war er ihr zum ersten Mal wie ein Fremder vorgekommen. Es tat so unendlich weh.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Angelia hämmerte auf die Hupe ein. Die meisten Pariser hatten wohl ihren Führerschein in der Lotterie gewonnen. „Was? Was soll denn nicht in Ordnung sein?“


    „Du bist so still, so blass und irgendwie nicht du selbst.“


    War das so offensichtlich? Sie hatte gedacht, dass sie sich gut verstellte. Dexter fuhr fort: „Du hast sonst immer ein leichtes, glückliches Lächeln auf den Lippen. Heute nicht. Ich vermisse es.“


    „Ich mache mir Sorgen, das ist doch normal in der jetzigen Situation oder?“ Ihr fiel auf, dass sie sehr schnippisch geklungen hatte. Unbeabsichtigt.


    „Ja, natürlich.“ Dexter klang alles andere als überzeugt.


    Um ihn davon abzulenken, weiter über ihre Person nachzudenken, fragte sie: „Ich weiß, dass du heute Morgen eine Besprechung mit Claude und Darek hattest. Wie ist der Plan?“ Es interessierte sie wirklich, denn Angelia war sich nicht sicher, ob Darek sie noch in die weitere Vorgehensweise einweihen würde. Sie war sich über nichts mehr sicher. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie die ganze Zeit glücklich in der Gegend herum geschwebt war. Mit einem Seil namens Darek als Halt und dieses Seil hatte etwas oder jemand gekappt. Ein zerschmetterndes Gefühl. Sie fiel und nur einer würde sie auffangen können.


    „Ich werde zur Redaktion des „La Parisienne“ gehen und so tun, als glaube ich, dass es Vampire gibt. Darek und Claude hoffen, dass wir so die Leute, die dahinter stecken aufschrecken und dass sie mich dann kontaktieren.“


    „Ist das nicht furchtbar riskant?“


    „Ja, aber eine bessere Idee hat niemand und ich werde gut auf mich aufpassen. Mach dir keine Sorgen um mich.“


    Aber das tat sie. Sie wollte nicht ihren einzigen menschlichen Freund verlieren. Sie wollte niemanden verlieren. Warum fühlte es sich nur so an, als würde genau das passieren?


    


    


          *


    


    


    Lunelle war wieder mit Dexters Frau und den Zwillingen in Paris unterwegs. Danielle war froh, dass ihre Mutter sich dadurch von Nosferatus Tod ablenken konnte. Der Besuch von Dexters Familie schien ihr wirklich gut zu tun. Sie fand Yves in der Küche. Er machte sich gerade einen Kaffee. „Möchtest du auch einen?“


    „Gerne.“ Sie setzte sich an den Küchentisch. „Wo sind Claudes Angestellte?“


    „Ich glaube Großeinkauf machen und euer Butler hat seinen freien Tag.“


    „Ach ja richtig.“ Sie nahm den Becher mit Kaffee entgegen. „Kann ich dich um etwas bitten?“


    „Klar.“ Er setzte sich zu ihr an den Tisch. Danielle konnte es nicht erklären, aber sie vertraute ihm bedingungslos. Das war von jetzt auf gleich passiert. Ein schönes Gefühl. Sie hatte sich immer Geschwister gewünscht, als sie beim Marquis gelebt hatte. Am liebsten einen großen Bruder. Sie musste lächeln.


    „Was ist?“


    „Ich habe gerade über etwas nachgedacht.“


    Er legte den Kopf schief und sah sie forschend an. „Verrätst du mir worüber?“


    „Ich habe mir immer einen großen Bruder gewünscht. Ich glaube, der hätte so sein sollen wie du.“


    „Du kennst mich doch gar nicht. Vielleicht bin ich als Bruder ungeeignet.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Du siehst wunderschön aus, wenn du lächelst. Das solltest du öfter machen.“


    „Tue ich das nicht?“


    Yves schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Und wenn ich dein großer Bruder wäre, dann würde ich alles daran setzen, dass du wieder lächeln kannst. Aber ich versuche es auch so. Um was wolltest du mich denn bitten?“


    „Ich weiß ja nicht, was mein Vater und Claude von dir verlangen. Musst du Bericht erstatten oder so was? Wenn ja, würdest du bitte verschweigen, dass Dexter und Angelia heute hier waren?“


    „Klar. Wobei ich nicht so detailliert Bericht erstatten muss. Die beiden gehören doch sowieso irgendwie zu deiner Familie. Warum sollte ich also erwähnen, dass sie hier waren. Ist doch nichts Außergewöhnliches.“


    Danielle lehnte sich erleichtert zurück. „Nein, natürlich nicht. Du hast recht.“


    „Was auch immer du für Geheimnisse hast. Ich verrate nichts. Ich schätze mal es geht um den Mann, den du liebst.“


    Sie nickte nur. „Was hat deine Familie, na ja offensichtlich mit Ausnahme von Dexter und Angelia, gegen ihn?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    Jetzt lehnte auch Yves sich zurück und nahm einen großen Schluck Kaffee. Er hob die Tasse in die Höhe. „Ich habe Zeit. Vielleicht sollte ich eine ganze Kanne Kaffee kochen und du erzählst mir alles? Ich kann gut zuhören.“


    Danielle nickte. Ja, sie vertraute ihm. Vielleicht würde es gut tun, alles zu erzählen.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Lukas wartete. Pünktlich wie jeden Tag verließ der Butler mit seiner Kiste um 17:00 Uhr das Anwesen. Er folgte ihm, was sich beim Feierabendverkehr in der Pariser Innenstadt als äußerst schwierig herausstellte. Lukas wusste, dass in allen Autos von Didier de Tournac Rauchverbot herrschte. Da er aber sowieso keine Erlaubnis hatte einen der Wagen zu nehmen, konnte er auch gleich noch eins draufsetzen und qualmen. Wozu sonst hatten die Dinger Aschenbecher? Tournac würde sich wahrscheinlich einen neuen Wagen kaufen, wenn er sah, dass der Aschenbecher voll war. Nach Nerven aufreibendem Stop and Go, kamen sie nach fast einer Stunde endlich aus dem Verkehr heraus. Die Pariser Innenstadt besteht aus 20 Stadtteilen, Arrondissements genannt. Doch der Butler nahm Kurs auf einen der Vororte – Banlieue – im Süden der Stadt. Ein armes Immigrantenviertel. Nur ein Banlieue, der im Westen, war den Reichen zu eigen, die anderen Außenviertel wurden von ärmeren Menschen, vor allem Einwanderern bewohnt. Lukas hatte sich früher oft hier rumgetrieben. Die armen Banlieues waren gute Absatzviertel für seine Drogengeschäfte gewesen. Das wenige Geld, das die Menschen dort besaßen, investierten sie nur zu gern in Crack, Heroin und gepanschtes Zeug. Der Wagen vor ihm wurde langsamer. Er nahm Kurs auf ein altes, leer stehendes Fabrikgebäude. Lukas hielt Abstand. Dem Butler zu folgen machte keinen Sinn. Der lieferte wahrscheinlich nur Nahrung für Kincsems Sohn. Er wartete, bis der Mann wieder herauskam und davon fuhr. Kurz fiel sein Blick auf den Aschenbecher. Das Ding war voll. Tournac sollte wirklich einen neuen Wagen kaufen. Er stieg aus und näherte sich dem Fabrikgebäude zu Fuß. Das Gelände war mit einem Maschendrahtzaun und Stacheldraht gesichert. Am Eingang des Zaunes befand sich die gleiche Vorrichtung wie auch an Kincsems Käfig im Keller. War seine App also doch zu etwas nützlich. Schnell hatte er den Code geknackt. Er sah sich um. Keine Menschenseele zu sehen. Es wäre einfacher sich in den Engel zu verwandeln, der er war, dann könnte er um das Gebäude herumfliegen und sehen, ob sich Menschen im Gebäude befanden. Es gab Fenster, aber mehrere Meter über dem Boden. Er stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder diese Schmerzen. Doch es half ja nichts. Er sah sich noch einmal gründlich um, aber Kameras waren nirgendwo zu entdecken. Der Verwandlung stand also nichts im Weg. Genervt zog er sein T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Dieses Mal fiel er auf die Knie vor Schmerz. Er wollte sich auf dem Boden abstützen, aber seine Arme wurden taub. Echt super, jetzt lag er mit der Fresse im Dreck. Sehr würdevoll für einen Engel. Er presste die Kiefer aufeinander und versuchte wieder einmal die alles verschlingende Übelkeit in seinen Eingeweiden und den Schmerz in seinen Schultern weg zu atmen. Ein paar Minuten später ließen die Symptome nach. Sollte ihn jemand während einer Verwandlung erwischen, wäre er echt geliefert. Der Boss sollte sich dringend was einfallen lassen. Diese „Schwingen-aus-dem-Körper-holen-Geschichte“ bedurfte einer Generalüberholung und diverser Verbesserungen. Langsam richtete sich Lukas auf und wischte sich den Staub und Dreck von Oberkörper und Gesicht. Er erhob sich in die Luft und sah durch die trüben Fenster. Alles dunkel im Gebäude. Die ehemalige Fabrik war nicht sonderlich groß, er hatte sie schnell umrundet. Es schien niemand drin zu sein. Er konnte in der Dunkelheit ein paar Umrisse sehen, vermutlich alte Maschinen oder Werkbänke. Schwer zu sagen, zum größten Teil war der Innenraum leer. Er musste auf jeden Fall dort rein. Auch am Eingang zum Gebäude, konnte er seine App nutzen. Er hätte an eine Taschenlampe denken sollen. Noch ein Punkt, den er dem Big Boss als Verbesserungsvorschlag einreichen konnte, bessere Sinne für Engel. Ob es eine Gewerkschaft für Engel gab? Er nahm sein Feuerzeug zur Hilfe. Durch die dunklen Scheiben kam einfach nicht genug Licht. Neben der Eingangstür befanden sich untereinander angeordnet ein paar Knöpfe. Nach und nach drückte er sie. Der letzte Knopf war hilfreich. Im hinteren Teil der Halle ging eine Deckenleuchte an und tauchte zumindest diesen Teil in gelbliches Licht. Er verstaute sein Feuerzeug in der Hosentasche und nahm Kurs auf den Container, der sich in diesem Teil befand. Vermutlich war dieser Container so eine Art Büro gewesen. Zumindest war die Halle leer. Mal sehen, wie es im Container aussah. Irgendwohin musste der Butler seinen Karton schließlich hingebracht haben. Die Tür war nicht abgeschlossen und durch das gelbliche Licht hinter ihm konnte er als erstes den Karton erkennen. Ein kleiner Junge saß dahinter und setzte die Flasche auf dem Boden ab, die er gerade herausgeholt hatte. „Hallo?“ rief er mit zittriger Stimme. Lukas starrte den Jungen an. Wie über hundert sah er nicht aus. Aber in Menschenjahren war er ja auch erst knapp über zehn. Er war Kincsem wie aus dem Gesicht geschnitten. Eine niedliche, kleine männliche Version von ihr mit halblangen Haaren. Mit einem großen Unterschied. Der Junge hatte keine schwarzen Augen, sondern hellbraune, die unruhig hin und her flatterten, aber offensichtlich nichts sahen. „Bist du allein hier?“ fragte Lukas.


    „Wer sind Sie?“

    Da war so viel Angst in der Stimme, dass Lukas am liebsten auf den Kleinen zugestürmt wäre und ihn in den Arm genommen hätte. Halt. Er hatte Kinder nie gemocht. Nie etwas mit diesen quengelnden Dingern anfangen können. Seit wann hegte er solche Gefühle? Er räusperte sich. „Ein Freund deiner Mutter. Ist noch jemand hier?“


    „Ich …, ich weiß nicht, ich kann nichts sehen, aber wenn der Mann mit dem Blut weg ist, höre oder rieche ich niemanden.“


    „Ich hole dich jetzt hier raus, okay?“


    „Wo ist meine Mutter?“


    Langsam näherte sich Lukas dem Jungen. „Ich werde alles tun, um sie auch zu befreien. Ich habe im Moment ihre Spur verloren. Ich komme jetzt näher.“


    Der Junge lächelte. „Ich weiß, ich kann das hören.“


    „Ah, okay.“


    „Sind Sie Polizist?“


    „Nein, nur ein Freund. Mein Name ist Lukas.“


    Der Junge streckte ihm die Hand entgegen. „Konstantin.“


    Er umfasste die kleine Hand. Wärme durchflutete Lukas. Seit er tot war, wurde ihm weder kalt noch warm. Verwundert hielt er die Hand des Jungen für einen Moment fest.


    „Möchtest du noch trinken, bevor wir los müssen, deine Mutter sagte, dass du mehr Blut, als gewöhnliche Vampire benötigst.“


    „Ich bin satt. Aber vielleicht können wir was mitnehmen?“


    „Klar.“


    Sie schienen dem Jungen nichts getan zu haben. Er war verängstigt, aber das auch nicht übermäßig. Er war ein toughes Kind, trotz seiner Blindheit. Kincsem konnte stolz auf ihn sein. Lukas nahm die Kiste mit dem Blut und fast wäre sie ihm wieder aus den Händen gefallen. „Du hast Flügel, bist du ein Engel?“


    Der Bengel konnte doch nichts sehen, deswegen hatte er die Flügel noch gar nicht verschwinden lassen. Konstantin setzte zu einer Erklärung an. „Sie flattern hinter deinem Rücken. Ich habe den Luftzug gespürt.“


    „Du glaubst an Engel?“


    „Mein Vater hat immer gesagt, dass er als Engel über mich wachen wird. Er hat dich geschickt, oder?“


    Nicht wirklich, aber was sollte Lukas dazu sagen. „Das muss aber unser Geheimnis bleiben.“


    Konstantin nickte. „Versprochen.“


    „Willst du mit mir zum Auto fliegen?“ Verdammte Scheiße, was schlug er denn da vor? Hier war niemand, er hätte einfach mit dem Jungen zum Auto laufen können. Wollte er ihm etwa eine Freude machen? Konstantins Lächeln ließ ihn schon wieder Wärme verspüren. Er hätte sich an dieses Gefühl gewöhnen können.


    „Oh ja!“


    Er balancierte die Kiste unter einem Arm und nahm Konstantin auf den anderen. Er erhob sich mit ihm in den Himmel und der Kleine schlang seine Arme um ihn. Wow, ein absolut hammermäßiges Gefühl.


    


    


    


    Ratsgebäude


    


    Darek hätte auf dem Weg nach Hause sein können. Dexter war instruiert, das Tagesgeschäft erledigt. Auch an den Börsen in Frankfurt und New York hatten Vampire weltweit herbe Verluste einstecken müssen. Die Katastrophe nahm weiter ihren Lauf, aber er konnte nichts tun. Zumindest nicht im Moment. Zuhause wartete Angelia. Er konnte das Gespräch mit ihr unmöglich weiter aufschieben. Er war ein Feigling. Seit wann eigentlich? Das passte so gar nicht zu ihm. Er liebte sie. Mehr als sein Leben – und genau das war das Problem. Seufzend wollte er gerade aufstehen, als Claude in sein Büro stürmte. „Was ist eigentlich los bei dir?“


    „Was?“ Hatte Angelia etwa mit Claude gesprochen. Ihm gefror das Blut in den Adern. Claude legte ihm einige Papiere auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass es sich um Kontoauszüge handelte, er starrte aber weiter auf seinen Freund und Ratgeber.


    „Heute Morgen ist eine fünfstellige Summe von einem unserer Konten abgeholt worden. Bei der Bank in bar. Lunelle war es nicht. Ich auch nicht. Du warst den ganzen Tag hier, ich vermute mal, es war Angelia. Warum? Irgendetwas stimmt doch bei euch nicht. Du bist überhaupt nicht mehr du selbst. Ich wollte heute nicht in dich dringen, aber das fehlende Geld hat doch nichts mit der prekären Lage zu tun, da ist was Privates bei euch im Gange, das ich nicht verstehe. Ich bin dein Freund, in was für Schwierigkeiten steckt ihr denn.“ Claude holte endlich Luft, sprach dann aber weiter. „Mir geht es doch nicht um das Geld, wir werden doch deswegen keine Flasche Blut weniger trinken. Letztendlich ist es sowieso dein Vermögen, das du unserem kleinen Staatsapparat hier zur Verfügung stellst, es geht mir um dich. Um euch.“


    „Bist du jetzt fertig?“


    Claude sah ihn lange an. Zögernd öffnete er den Mund. „Du hast nicht gewusst, dass sie das Geld abholt, oder?“


    Claudes Tonfall war nicht mehr verärgert, sondern milde. Darek glaubte so etwas wie Mitleid in den Augen seines Freundes zu erkennen.


    „Sie hat doch nicht etwa vor dich zu verlassen?“


    „Ich regel das, okay?“


    Claude seufzte hörbar. „Du musst nicht immer den großen Einzelkämpfer geben. Wir sind eine Familie. Rede mit mir. Oder soll ich vielleicht mit Angelia reden. Vielleicht kann ich …“


    „Nein!“ Jetzt schrie er schon seinen Freund an. „Tut mir leid“, sagte er in ruhigem Tonfall. „Ich bringe das in Ordnung. Vertrau mir einfach, ich …“


    „Tut mir leid euch zu stören.“ Angelia stand in der Tür. „Darek, wir müssen miteinander reden.“


    „Komm rein.“


    Claude nickte Angelia zu, dann verließ er den Raum. Darek nahm die Kontoauszüge in die Hand. „Würdest du mir erklären, warum du so viel Geld abgeholt hast?“


    Es tat weh, die Überraschung in ihren Augen zu sehen. Sie hatte wohl nicht gedacht, dass es so schnell auffliegen würde. Sie hatten sich immer alles anvertraut, immer über alles geredet und jetzt hatte jeder von ihnen Geheimnisse vor dem anderen. Ja, das tat verdammt weh.
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    Ratsgebäude


    


    Angelia hatte gedacht, dass sie noch ein paar Tage Zeit hätte, bis man ihre kleine Geldtransaktion bemerken würde. Bis dahin wollte sie sich überlegt haben, ob sie Darek die Wahrheit sagen würde, oder eine Ausrede auftischen. Zu spät, sie war bereits aufgeflogen. Es gab wesentlich Wichtigeres als das Geld in ihren Augen, aber sie stand zu ihrer Tat. „Es ist für einen guten Zweck.“


    „Eine Spende?“


    In Dareks Gesichtsausdruck war zu lesen, dass er ihr nicht glaubte. Eine Spende hätte sie unter normalen Umständen mit ihm abgesprochen. „Ich brauchte das Geld. Nicht für mich. Jemand ist in Schwierigkeiten und ich muss ihm helfen. Vertraust du mir nicht mehr?“ Ihr Herz klopfte wie wild, als sie auf seine Antwort wartete.


    „Habe ich einen Grund dir nicht mehr zu vertrauen?“


    Er wartete also tatsächlich auf eine Antwort wegen des blöden, unwichtigen Geldes. „Haben wir nicht etwas Wichtigeres zu besprechen?“


    „Du willst es mir also nicht sagen? Dann scheinst du mir ja nicht mehr zu vertrauen.“


    Es beunruhigte sie erneut, dass sie seinem Gesicht keine Gefühlsregung entnehmen konnte. Sie hielt es nicht mehr aus. „Darek bitte“, flehte sie, „was ist passiert, als du in meinem Inneren warst. Ich muss es wissen.“


    Er sah sie nicht mehr an, er senkte den Blick und drehte ihr dann den Rücken zu. „Es war ein Fehler. Ich hätte mein Versprechen nicht brechen dürfen. Ich hatte mir geschworen, nie in deine Gedanken und deine Seele einzudringen.“


    „Was hast du gesehen?“ Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.


    „Du hast Hunger.“


    „Was hat das damit zu tun?“


    Er drehte sich wieder um. „Du bist schwanger, Angelia.“


    Er hätte ihr genauso gut die Relativitätstheorie auf Chinesisch erklären können. „Ich verstehe nicht.“


    „Du trägst den neuen Fürsten in dir. Wir haben einen Sohn gezeugt.“


    Sie musste sich an der Lehne des Stuhls, der vor ihr stand, festhalten. Sie hatten nie über Kinder gesprochen. Es war so unwahrscheinlich, dass Vampirinnen schwanger wurden. Das geschah alle paar hundert Jahre. Alles andere hätte auch eine absolute Überbevölkerung bei unsterblichen Wesen hervorgerufen. Es lag nicht an den weiblichen Vampiren, es waren die Männer, die unfruchtbar waren oder lange Zeit benötigten, bis ihr Sperma einmal die nötige Qualität besaß. Doch Darek hatte bereits mit Lunelle eine Tochter gezeugt. In jungen Jahren. Er schien als Fürst eine Ausnahme zu bilden. Sie hätten sich Gedanken machen müssen. All das schoss ihr durch den Kopf, bevor sie realisierte, dass etwas total falsch war.


    „Sollten wir uns dann nicht vielleicht freuen, anstatt uns voneinander zu entfernen?“


    Darek sah sie wieder an, doch da war kein bisschen Freude. Weder hatte er ein Lächeln auf den Lippen noch lächelte er mit seinen Augen. Er sagte auch nichts.


    „Ist es normal, dass ich so hungrig bin?“


    „Nein, aber was ist schon normal, wenn du von mir schwanger bist. Ich bin nicht so wie andere. Ist wohl doch eher ein Fluch, denn ein Segen.“


    „Warum sagst du so was?“ Angelia wünschte sich nichts mehr, als dass er sie in die Arme schließen würde, aber er regte sich nicht.


    „Du weißt, dass es die Wahrheit ist. Außerdem wie soll das werden? Wir sind alle in Gefahr und ausgerechnet jetzt bist du schwanger.“


    Etwas regte sich in ihr. Wut. „Du tust so, als hätte ich es darauf angelegt. Zu einer Schwangerschaft gehören zwei. Du bist genauso daran beteiligt.“ Zu der Wut kam auf einmal ein unerklärlicher Beschützerinstinkt. Sie war schwanger! Zu diesem Instinkt gesellte sich Freude. Sie trug einen kleinen Sohn in sich, vom dem Mann, den sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Jetzt trat sie nach vorn, umrundete den Tisch und stellte sich direkt vor Darek. „Ich liebe dich. Du wirst ein großartiger Vater werden und wir werden das alles überstehen. Ich weiß es einfach.“


    


    


    Darek hielt es nicht länger aus. Er wollte sie schon die ganze Zeit in die Arme nehmen. Wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Ihr so kalt und sachlich gegenüber zu treten, brach ihm selbst das Herz. „Ich liebe dich auch. Das weißt du doch.“


    „In den letzten Stunden hatte ich so große Angst, dass es sich geändert haben könnte.“


    Er nahm sie in die Arme, küsste sie auf die Stirn, streichelte ihren Rücken und sah sie wieder an. „Es tut mir leid. Verzeihst du mir? Es ist alles ein bisschen viel. Ich entschuldige mich, ich hätte nicht so reagieren dürfen.“


    „Freust du dich denn nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen?“ fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    Nein, das tat er nicht. Wie denn auch? Er würde seinen Sohn nie kennenlernen. Er lächelte. „Ja, ich freue mich sehr.“


    


    


    


    Auf den Dächern von Paris


    


    Nachdem Lukas Konstantin zum Auto geflogen hatte, waren sie ein bisschen in der Gegend herumgefahren. Lange hatte er überlegt, was er mit dem Jungen machen sollte. Konstantin bombardierte ihn mit Fragen zu Kincsem, was ihm verdeutlichte, dass er den Jungen dringend loswerden musste, wenn er sie retten wollte. Konstantin war nur Ballast, trotzdem genoss er jede Minute mit dem kleinen Kerl. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht und das einzige was ihm einfiel, war Konstantin Damian zu übergeben. Wahrscheinlich war das nicht die beste Idee seines Lebens, aber was anderes fiel ihm einfach nicht ein. Der Adler wartete bereits am ausgemachten Treffpunkt. Nach der üblichen Verwandlungsprozedur und seiner Aktion als Blutbank zu fungieren, musste er Damian dieses Mal nicht zum Sprechen auffordern. Bevor er etwas sagen konnte, wurde er schon mit der ersten Frage beschossen. „Wie um alles in der Welt kommst du dazu dieses Kind hier rauf zu schleppen?“


    „Das ist Konstantin, Kincsems Sohn. Ich habe ihn heute aus einer leer stehenden Fabrik befreit. Sie haben ihn als Druckmittel gegen Kincsem benutzt, damit sie ihnen Zutritt zum Notre Dame und die nötigen Informationen zu eurem Hohepriester verschaffte.“


    „Du bist ein hirnloses Arschloch. Der Junge hat hier nichts verloren.“


    „Er ist blind. Hätte ich ihn dort allein lassen sollen? Übrigens hat er das gleiche Problem wie du, er braucht auch übermäßig viel Blut.“


    Lukas beobachtete wie Damian schwer atmend aufstand und mit der Hand vor Konstantins Augen herum wedelte. „Soll ich jetzt Mitleid haben, oder was?“


    „Nein, du sollst dich um ihn kümmern. Ach, und ich bringe dich um, solltest du ihn als Blutbank benutzen.“


    Überrascht drehte sich Damian um. Einen Moment lang sagte er nichts, dann fing er an zu lachen. „Dir haben sie echt ins Gehirn geschissen. Wie stellst du dir das vor? Soll ich ihm meine Krallen in die Schultern bohren und auf meine Raubzüge mitnehmen? Ist doch wohl auch nicht in deinem Sinne.“


    „Nein, du wirst schön auf ihn aufpassen. Hast du mich verstanden.“ Lukas trat dicht an Damian heran. Es erschrak ihn wie hart die schwarzen Augen waren. Da war so viel Hass in ihnen. Doch langsam begann er zu verstehen. „Hast du was herausgefunden?“


    Damian setzte sich und stützte seine Arme auf den Knien ab. „Nein.“


    „Super. Sehr hilfreich.“


    Damian sah auf. „Ja nicht wahr? Der Adler, zu nichts zu gebrauchen. Du solltest dich nicht auf mich verlassen, du solltest auch den Jungen nicht hier lassen. Ich kann weder dir, noch ihm, noch den Vampiren helfen.“


    „Natürlich auch nicht der Frau, die du liebst.“


    Wut, grenzenlose Wut erschien auf Damians Zügen. Wenn Damian nicht so schwach gewesen wäre, wäre Lukas jetzt zu einem Engel mit zerfetzten Flügeln geworden. Doch Damian blieb nur resigniert sitzen. „Sag mal, du kapierst es nicht, oder? Ich kann mich kaum noch in dieser Gestalt halten. Kaum noch in einen Vampir verwandeln. Ich werde verschwinden.“


    Jetzt wurde Lukas wütend. Im Grunde ging ihn die ganze Scheiße zwischen Menschen und Vampiren nichts an, aber er steckte bis zum Hals drin. Er kniete sich vor Damian und packte ihn an den Schultern. „Ja, das wäre so verdammt einfach nicht wahr? Einfach weglaufen. Wie mir scheint, hast du das schon immer getan. Du hast Danielle im Stich gelassen, du lässt deine eigene Spezies im Stich. Ist viel einfacher, als nach einer Lösung für ein Problem zu suchen.“


    „Hast du mir nicht zugehört, ich kann …“


    Jetzt schüttelte Lukas ihn. „Doch du Mistkerl, du kannst. Du hast nur ein einziges Problem.“ Er führte ihn ein Stück von dem Jungen weg.


    „Ach ja?“


    „Dein Selbsthass und dein Selbstmitleid. Der arme kleine Damian ist kein richtiger Vampir mehr. Muss sich in einen Adler verwandeln. Wie tragisch. Anstatt dein Schicksal anzunehmen und die Möglichkeiten zu nutzen, die dir damit offeriert werden. Du bist ein egoistisches Arschloch, sonst nichts.“


    „Was verstehst du denn schon?“


    „Ich verstehe sehr viel. Ich habe verdammt viel Scheiße gebaut in meinem Leben. Ich hatte den Tod verdient. Wäre auch wesentlich einfacher gewesen zu sterben. Stattdessen bin ich hier. Gegen meinen Willen, aber ich habe mir vorgenommen, das Beste daraus zu machen. Endlich mal das verdammt Richtige zu tun.“ Lukas Worte hallten in den Nachthimmel. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Ja, das hatte er und er meinte jedes einzelne Wort verdammt ernst. Damian starrte ihn an. Dann schien etwas in ihm zu explodieren, nicht mehr kraftlos sprang er auf.


    „Ja, ich hasse mich selbst. Ich hasse mich dafür, dass ich nicht verhindert habe, was mein Vater aus mir gemacht hat. Ich hasse mich dafür, dass ich meinen Bruder habe verrecken lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich Danielle verlassen und ihr wehgetan habe. Ich hasse mich für das, was ich bin, für die Blutgier, die Gewalt, die ich selbst in Adlergestalt den Beutetieren antue. Ich bin es, der kein Recht zu leben hat. Ich bin kein Vampir, ich bin kein Adler, ich bin ein Nichts.“


    „Warum liebt Danielle dich dann? Warum stehe ich hier oben und vertraue dir ein kleines Kind an?“


    „Weil …“ Damian raufte sich die Haare.


    „Weil wir an dich glauben, weil du viel stärker bist, als du glaubst, weil du keinen Grund hast dich zu hassen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich bin ein Engel. Schon vergessen?“


    „Einer der ständig flucht.“


    Lukas musste lachen. „Ja, verdammte scheiße, aber trotzdem bin ich einer.“


    „Ich brauche Blut. Jede Menge. Dann kann ich dagegen ankämpfen und die Verwandlungen wieder steuern.“


    Lukas musste wieder lächeln, als ein kleiner brauner Haarschopf in seinem Gesichtsfeld auftauchte und eine kleine Hand nach Damians Hand tastete. „Ich habe noch ein paar Flaschen für dich.“


    Damian zuckte, zog die Hand aber nicht zurück. Er setzte sich in die Hocke. „Ich werde dir dein Blut nicht wegtrinken.“


    „Lukas muss meiner Mutter helfen. Hilfst du mir?“


    Die Stimme, das Flehen in den blinden Augen. Lukas wollte Konstantin wieder an sich reißen, wieder das Lachen hören, das der Kleine von sich gegeben hatte, als sie durch die Luft geflogen waren, aber er musste sich zurück halten. Damian und Konstantin zusammen zu bringen, war vielleicht doch die beste Idee seines Lebens gewesen. Damians Hand zitterte leicht, als er Konstantin über den Schopf strich und ihm die Haare zerzauste. „Okay Kleiner. Ich kümmere mich um dich. Dein Vater war ein Mensch, oder?“


    „Ja.“


    „Bist du von Geburt an blind?“


    „Ja.“


    Lukas fragte sich, was Damian mit diesen Fragen bezweckte. Der Vampir sah sehr nachdenklich aus. „Was auch immer mein Vater mit mir getan hat, vielleicht hat der blöde Engel dahinten recht und es hat alles etwas Gutes. Man muss nur das Beste daraus machen.“


    Verwundert beobachtete Lukas, wie Damian sich ins Handgelenk biss und es Konstantin an den Mund hielt. „Trink.“


    „Was tust du da?“


    Damian antwortete nicht. Lukas war beunruhigt. Wer wusste schon, was dieses mutierte Blut für Nebenwirkungen hatte. Er wollte gerade einschreiten, als Damian aufstand und ihm die Sicht auf Konstantin verstellte. „Wenn der Junge bei mir bleibt, ist es wohl besser, wenn er was sieht.“


    Damian trat zur Seite und Lukas traute seinen Augen nicht. Anscheinend galt das auch für Konstantin. Der starrte auf Lukas und sagte nur: „Deine Flügel sind riesig.“


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Juri hatte Kincsem das Herz herausgeschnitten. In Null Komma Nichts war ihr ein Neues gewachsen. Wütend stach er mit einem Ritualdolch in das alte Herz, das auf dem Tisch lag. Es zischte und zerfiel anschließend zu Asche. Kincsem blieb unversehrt. Ihr neues Herz schlug einwandfrei. Was übersah er bloß? Wie konnte er das neu gewonnene Wissen für die Soldaten nutzen? Er starrte die Vampirin an. Sie schlief. Während der Operation, die sie durchgemacht hatte, war sie ohnmächtig geworden. Auch das war ungewöhnlich. Ein Mensch hätte die Operation nicht überlebt, ein Mensch würde diese Schmerzen auch gar nicht ertragen können. Was ihn am meisten ärgerte war, dass er mit ihr das Gleiche getan hatte, wie die Vampire damals mit seiner Mutter. Sie hatten ihr das Herz herausgerissen und gegessen. Seine Mutter war gestorben. Kincsem lebte noch. Das war nicht gerecht. Diese Mistviecher mussten ausgerottet werden. Für einen Moment spürte er das Bedürfnis, sie mit dem Ritualdolch zu attackieren. Doch dann sah er in ihr Gesicht. Sie war schön. Sie hatte ihm nie einen Grund gegeben sie so zu hassen. Sie war ihm eher menschlich vorgekommen. Er musste sich schnell wieder daran erinnern, dass sie ein Monster war. Er dachte an die Nacht, als sie seine Eltern abgeschlachtet hatten. Diese Bilder in seinem Kopf funktionierten immer.


    „Wie läuft es?“


    Fast hätte er sich den Ritualdolch in seine eigene Hand gerammt vor Schreck. Er hatte nicht gehört, dass Didier de Tournac den Raum betreten hatte. „Diese Wesen sind erstaunlich.“


    „Das wissen wir bereits. Ich möchte wissen, ob ich die drei Söldner schicken kann.“


    „Nein, ich bin noch nicht bereit für die Versuchskaninchen. Es dauert noch ein paar Stunden.“


    „Beeil dich.“


    Juri wartete bis Tournac den Raum wieder verlassen hatte. Wie spät war es bloß? War es Tag oder Nacht? Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal was gegessen? Kaum hatte er darüber nachgedacht, knurrte sein Magen. Das brachte ihn auf eine Idee. Was würde passieren, wenn er ihr Blut trank? Kincsem hatte ihnen verraten, dass Vampire Menschen wandeln konnten und das auch taten. Sie tranken die Menschen bis auf wenige Tropfen leer und gaben ihnen dann ihr eigenes Blut. Dieser Austausch war wichtig. Was aber wenn er einfach nur ihr Blut trank. Es würde kein Austausch stattfinden, er würde nicht zum Vampir werden, aber vielleicht würde er ein paar ihrer Eigenschaften bekommen. Zumindest solange, wie das Blut in seinem Verdauungstrakt war. Dazu brauchte er die Söldner nicht. Dieses Experiment würde er an sich selbst ausprobieren. Juri rannte förmlich zum Waschbecken und spülte seine Tasse aus. Es war doch durchaus möglich, dass er im Blut selbst nichts nachweisen konnte, die orale Aufnahme aber einen Superhelden aus ihm machen konnte. Er öffnete eine Vene an Kincsems Arm und ließ ihr Blut in seine Kaffeetasse fließen. Er füllte sie ganz und trank. Ihr Blut hätte nach Eisen und Kupfer schmecken müssen, aber das tat es nicht. Es war köstlich. Kein Vergleich zu menschlichem Blut. Sie schmeckte nach Himbeeren. Gierig füllte er sich eine zweite Tasse ab und trank. Köstlich. Es war einfach köstlich und es machte genauso satt, als würde man ein Steak essen. Hitze durchströmte Juri und er begann zu schwitzen. Er stand auf und stellte die Tasse in die Spüle. Am liebsten wäre er an die frische Luft gegangen, aber er musste ein paar Tests durchführen. Er lief zu einem der schweren Stahlschränke in der Ecke. Juri fühlte sich unglaublich stark und versuchte den Schrank anzuheben. Außer dass ihm schlecht wurde, passierte aber nichts. Er rannte zurück zur Spüle und musste sich übergeben. All das Blut kam wieder hoch. Hatte er zu viel getrunken, war es wie beim Alkohol? Juri hielt sich an der Spüle fest. Er hatte eine bessere Idee. Vielleicht doch lieber das Zeug direkt in seine Vene injizieren? Oder intramuskulär. Ja, das war eine gute Idee. Direkt in die Muskeln. Das könnte die Lösung sein. Kincsem schlief immer noch, er zapfte ihr erneut Blut ab, injizierte es sich dieses Mal in die Muskeln seines rechten Armes. Er wartete einen Moment und vollführte erneut die Schrankübung. Ein Siegesschrei entfuhr ihm. Das Ding erschien ihm leicht wie eine Feder. Juri betrachtete die Muskeln an seinem Arm. Da konnten Anabolika nicht mithalten. Der erste Schritt zur Züchtung der Supersoldaten war getan. Er hörte ein leises Lachen. Kincsem war wach. Lachte sie ihn aus? Wütend lief er auf sie zu. „Du hast dir mein Blut in deine Muskeln gespritzt?“ Ihr Lachen wurde lauter. War sie irre geworden? „Du bist ein kleiner Idiot.“


    „Was willst du damit sagen, rede schon.“ Er nahm ein Skalpell und drohte ihr damit. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er ihr damit das Herz herausgeschnitten hatte und nichts passiert war. Mit einem Skalpell würde er ihr keine Angst einjagen können. Er wollte es weglegen, aber ein stechender Schmerz in seinem rechten Arm, brachte ihn dazu das Skalpell fallen zu lassen. Entsetzt starrte er auf seinen Arm. Die Muskeln schienen sich zu bewegen und verfärbten sich gelblich. „Was passiert mit mir?“ Es brannte so als hätte man ihm Säure in den Arm gespritzt, ein Gefühl als fräße etwas seinen Arm von innen auf.


    „Ich habe euch doch gesagt, dass es nur über Blutaustausch geht. Ihr müsst euch wandeln lassen. Injizieren hat den gleichen Effekt wie eine Giftspritze.“ Juri gefror das Blut in den Adern. Das Zeug war in seinem Blutkreislauf. Noch war es nur in den Muskeln seines Armes, aber es war nur eine Frage der Zeit bis es sich durch seinen ganzen Körper fraß. „Hilf mir. Halt es auf!“ schrie er.


    „Warum sollte ich?“


    Kincsems lag auf dem Tisch und hatte dieses siegessichere Lächeln auf dem Gesicht. Er taumelte zum Tisch mit dem Operationsbesteck. Dort lag auch das Telefon. Unter großer Anstrengung nahm er es. „Weil ich sonst deinen Sohn umbringen lasse. Ein Anruf und er ist tot.“


    Das Lächeln auf Kincsems Gesicht gefror. „Er hat euch nichts getan. Er ist blind, er kann euch überhaupt nichts tun.“


    „Ihr seid Gift.“


    Juri war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, das Vampirblut aus seinem Körper zu entfernen. Er hielt ihr seinen Arm hin. „Saug es raus. Sofort.“ Mit dem anderen Arm hielt er das Telefon in die Höhe. Sie fuhr ihre Fangzähne aus. „Wage es nicht mir zu viel Blut auszusaugen. Ich muss nur die Notfalltaste drücken, dann wissen sie Bescheid. Ich muss nichts erklären. Es reicht wenn ich diese Taste drücke, also mach schon.“


    Sie senkte ihre Fangzähne in seinen Puls und begann zu saugen. Juri hielt den Atem an. Es dauerte ein wenig, doch er konnte fühlen, dass das furchtbare Brennen nachließ. Nach und nach verließ das Vampirblut seinen Körper. Endlich hörte sie auf. „Ist alles raus?“


    „Ja, ich denke schon.“


    Juri musste sich setzen. Es hatte schon seinen Sinn, warum man Versuchskaninchen egal in welcher Form verwendete. Noch einmal würde er nicht so dumm sein. War es überhaupt möglich einen Supersoldaten herzustellen? Juri brauchte frische Luft, er musste nachdenken. Tournac saß ihm im Nacken, er wollte Ergebnisse. Kincsem lag nackt vor ihm. Ein Schatz für ihn. Vielleicht doch nicht so sehr als Forschungsobjekt, eher als Quelle der Informationen. Sie hatte ihnen schon so viel über die Lebensweise der Vampire verraten. Sie hatte ihren eigenen Hohepriester ans Messer geliefert. Dass sie nicht wusste, wo der Fürst lebte, glaubten sie ihr. Die Drohung ihren Sohn umzubringen war äußerst effektiv. Vielleicht hatten sie ihr einfach noch nicht genug Fragen gestellt oder nicht die richtigen. Die Informationen von Romeo über die Ritualdolche waren gut, aber dazu musste ein Mensch zu nah an einen Vampir heran. Ein gefährliches Unterfangen. Es musste doch einen besseren Weg geben sie zu töten. Das Wissen lag direkt vor ihm. In Form dieser Vampirin. Lächelnd stand er auf. Nahm erneut das Telefon zur Hand und legte seinen Daumen auf den Notfallknopf. „Es gibt bestimmt noch ein paar Dinge, die du mir noch nicht erzählt hast.“


    


    


    


    „La Maison“


    


    Angelia hatte fünf Flaschen Blut getrunken und schlief jetzt ruhig in Dareks Armen. Es war ein schönes Gefühl wieder neben ihr zu liegen. Geredet hatten sie nicht mehr viel. Sanft strich er ihr eine blonde Locke aus dem Gesicht und befestigte sie hinter ihrem Ohr. Er hatte sie so sehr vermisst in den letzten Stunden. Musste ihn die Sache mit ihrem übermächtigen Blutdurst beunruhigen? Nein. Sie würde einen gesunden Sohn zur Welt bringen und ewig leben. Angelia würde sich gut um ihn kümmern, eine wundervolle Mutter werden. Es machte ihn traurig, dass er es nicht miterleben konnte. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Das wusste er nicht. So wie die Bedrohung voranschritt wohl nicht mehr lange. Er dachte daran, dass es richtig war. Alles hatte einen Sinn. Menschen und Vampire hatten sich für ihn geopfert. Jetzt war er an der Reihe. Es machte wirklich Sinn. Es war ihm nie bestimmt gewesen, ein großer Fürst zu werden. Er hatte sich nie so gefühlt, so als sei er der Herrscher, der über Jahrhunderte hinweg diese Aufgabe bewältigen konnte. Seine Bestimmung war den eigentlichen Herrscher zu zeugen und sich selbst zu opfern. Sein Sohn hatte es ihm gezeigt. Klar und deutlich, als er in Angelia eingedrungen war. Es war richtig. Nur den Gedanken Angelia allein lassen zu müssen, den konnte er nicht ertragen. Sie schmiegte sich im Schlaf enger an ihn. „Ich werde immer irgendwie bei dir sein. Unser Sohn wird dich beschützen. Ich liebe dich“, murmelte er. Er schloss die Augen und versuchte ein wenig Schlaf zu finden. Doch Angelia begann auf einmal zu zittern und zu strampeln. Sie warf den Kopf hin und her. „Hey. Ruhig, du träumst.“ Er hielt sie fest doch sie verkrampfte sich nur weiter und begann zu schreien. Er schüttelte sie, damit sie wach wurde. Angelia riss die Augen auf. Er starrte sie an. Es musste das gleiche Gefühl sein mit einem Auto mit zweihundert Stundenkilometer vor eine Mauer zu fahren. Er sah in ein silberblaues und ein schwarzes Auge. Er konnte sich nicht in diesen Augen spiegeln. Das hatte er schon nicht gekonnt, als er in ihr gewesen war. Er sah wieder die Zukunft. Seinen Sohn und seinen eigenen Tod. Angelia bewegte sich nicht mehr. Sie schien wach zu sein. „Haben sich meine Augen wieder verändert?“ Ihre Stimme war nur ein Krächzen, dann wurde sie leichenblass. Bevor er etwas antworten konnte, wurde sie ohnmächtig.
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    Redaktion „La Parisienne“


    


    Dexter war furchtbar müde. Er hatte die ganze Nacht in seinem Labor gearbeitet. Danielles Blut war nicht vergleichbar mit dem anderer Vampire. Deren Blut hatte er zur Genüge untersucht, erst vor ein paar Monaten, als sie gemeinsam versucht hatten diesen tödlichen Virus, den Damians Vater in Umlauf gebracht hatte, zu stoppen. Danielles Blut enthielt kleine Kristalle. Sie waren aufgebaut wie Wassermoleküle, aber da war noch etwas dabei, das er so nicht kannte. Das war es wohl, was Damian Linderung verschaffen konnte. Er war zuversichtlich, dass er daraus vielleicht ein Medikament für Damian entwickeln konnte, das seinen inneren Verbrennungsprozess im Zaum hielt. Die Frage war, ob er sich dann noch würde verwandeln können. Ein weiterer Punkt war, dass er Damians Blut untersuchen musste. Nur wie, ohne dass der junge Mann in der Nähe war. Doch darum würde er sich später kümmern müssen. Jetzt musste er seine schauspielerischen Talente unter Beweis stellen. Wenn er überhaupt welche hatte. Das würde sich gleich rausstellen.


    „Monsieur Jackson.“


    Dexter ging zu dem Mann, der ihn durch die Redaktion lotste. Hoffentlich sprach der Typ Englisch. Sein Französisch beschränkte sich auf „Voulez-vous coucher avec moi“. Er wurde in ein kleines Büro gebeten.

    „Sie sind Gerichtsmediziner aus den USA. Welche Informationen haben Sie denn für uns, die so furchtbar brisant sein sollen?“


    Dexter grinste. Punkt eins, der Mann sprach Englisch, zwar mit einem furchtbaren Akzent, aber daraus wollte er ihm mal keinen Vorwurf machen. Punkt zwei, wenn er ihn nicht ernst nehmen würde, dann säße er bei einem Praktikanten und nicht im Büro des Chefredakteurs, wie er dem Schild auf dem Schreibtisch entnehmen konnte.


    „Die Asche mit den Dolchen, dazu weltweit Vermisstenfälle. Ich glaube, dass wir es hier mit einer echten Sensation zu tun haben.“


    „UFOs?“ kam als Frage mit gelangweiltem Unterton.


    „Nicht ganz.“


    Die Augenbrauen seines Gegenübers wurden angehoben. Doch Dexter war sich sicher echtes Interesse in den Augen sehen zu können.


    „Tanzen wir mal nicht um den heißen Brei herum. Wenn sie mich nicht ernst nehmen würden, dann säße ich nicht in diesem Büro. Ich habe einen sehr guten Ruf als Gerichtsmediziner und auch als Wissenschaftler. Ich hätte nicht so lange da hinten auf den harten Stühlen gesessen, wenn sie nicht Erkundigungen über mich eingeholt hätten.“


    „Okay Monsieur Jackson. Sie scheinen mir weder verrückt noch sensationsgeil zu sein. Doch warum wenden Sie sich an uns und nicht an die Polizei?“


    „Könnte infiltriert sein. Außerdem ist Ihre Zeitung eine der wenigen, die nichts über diese Fälle berichtet. Sie scheinen seriös zu sein, gut zu recherchieren und wohl auch keine Panik verbreiten zu wollen. Ich bin nicht hier, damit sie mich als Titelstory benutzen. Davon bin ich weit entfernt. Ich hatte die Hoffnung, dass sie mich mit Menschen zusammenbringen können, die ebenfalls auf Informationen gestoßen sind. Denn sollte ich recht haben, sind wir alle in großer Gefahr.“


    Der Chefredakteur versuchte ein Pokerface aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht so richtig.


    „Monsieur Jackson, über was reden wir hier?“


    Dexter beugte sich vor. „Das wissen Sie ganz genau, nicht wahr?“ Dexter machte eine theatralische Pause. „Vampire.“


    Der Mann von der Zeitung griff zu seinem Telefon ohne Dexter aus den Augen zu lassen. „Didier, ich bin es Olivier. Ich glaube, ich habe jemanden für dich, der dir helfen könnte.“ Eine kurze Pause. „Ja ist in Ordnung, er wird warten.“ Der Redakteur legte auf. „Monsieur Jackson, es wird sie jemand abholen, dort werden sie besser aufgehoben sein.“


    Dexter nickte nur. Treffer. Versenkt.


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Lukas schmiss genervt die Kippe ins Blumenbeet. Shit, die müsste er ja selbst wieder entfernen. Aber auch drauf geschissen, lange würde er hier nicht mehr Gärtner sein. Kincsems Sohn hatte er bereits. Bis heute am späten Nachmittag würden sie nicht bemerken, dass Konstantin weg war. Blieben ihm noch ein paar Stunden. Nicht dass er in den letzten Stunden untätig gewesen wäre. Außer Rauchen, hatte er erneut das ganze Anwesen durchkämmt, sie aber nicht gefunden. Ihr Käfig im Keller war immer noch leer. Seine Gedanken wanderten zu Konstantin. Der musste jetzt erst mal seine Augen an das ganze Chaos in dieser Welt gewöhnen. Was würde seine Mutter dazu sagen? Lukas lächelte. Dieser Damian war echt eigenartig. Machte einen auf Arschloch, aber innen drin ein Sensibelchen. Damian hatte selbst nicht gewusst, ob es klappen würde, aber er hatte durch sein Blut schon einmal jemanden aus der Blindheit herausgeholt, wie er Lukas erzählt hatte. Als Danielle in Gefangenschaft einer Hexe geraten und in die Unterwelt verschleppt worden war, konnte Damian ihr folgen und sie retten. Allerdings hatte die Hexe Danielle geblendet. Damian hatte ihr sein Blut gegeben, weil sie durstig gewesen war ohne zu ahnen, dass irgendwie die Sinnesleistungen seines Adlers in diesem Blut enthalten waren. Wie auch immer so was vor sich ging. Danielle hatte ihr Augenlicht wieder und Konstantin auch. Warum freute er sich so darüber? Weil er den kleinen Kerl vom ersten Moment an gemocht hatte. Er durfte ihn nicht enttäuschen. Er musste Kincsem einfach finden. Er musste. Eine herannahende Limousine riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hielt direkt vor dem großen Eingang zum Haus. Lukas tat so, als müsse er die Beete neben dem Eingang jäten. Der Mann, der aus der Limousine ausstieg, war neu hier. Den hatte er bei keinem Treffen gesehen. Tournac persönlich erschien in der Tür. „Monsieur Jackson, schön dass Sie es einrichten konnten. Treten Sie ein. Mein Name ist Didier de Tournac.“


    Die Männer gaben sich die Hand und verschwanden im Haus. Interessant, sie schienen sich vorher noch nicht getroffen zu haben. Zeit ein wenig zu spionieren. Lukas betrat das Haus durch einen der Seiteneingänge. Die Männer befanden sich im großen Salon. Lukas hatte Glück keine Wachen vor der Tür und auch niemand in der Nähe. Er verfolgte das Gespräch.


    „Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herum reden. Es war unvorsichtig von Ihnen mit Ihrer Vermutung zu einer Zeitung zu gehen, das wissen Sie doch. Die Wesen, die wir verfolgen sind gefährlich. Geheimhaltung ist in so einem Fall, das A und O.“


    „Warum haben Sie es für mich dann nicht so darstellen lassen, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank?“


    Lukas musste lächeln. Der Mann war Amerikaner und anscheinend kein Duckmäuser. Er war auf Didiers Antwort gespannt.


    „Weil wir Sie durchleuchtet haben. Sie sind absolut integer. Ich brauche solche Leute. Ein Gerichtsmediziner mit wissenschaftlichem Hintergrund. Das gefällt mir. Also, was genau glauben Sie zu wissen.“


    „Vampire. Es gibt Vampire. Diese verschwundenen Menschen waren meiner Meinung nach Vampire, die zu Asche zerfallen sind. Was das mit dem Dolch an den Tatorten soll, weiß ich allerdings nicht.“


    „Sie liegen richtig Mr. Jackson. Wir sind dabei das Problem in Griff zu bekommen.“


    „Und wie?“


    „Sie verstehen sicher, dass ich erst einen weiteren Vertrauensbeweis benötige, damit ich Sie in alles einweihen kann. Ich habe eine Vampirin in meinen Katakomben. Ich möchte, dass Sie sich mit ihr befassen.“


    Lukas wurde noch hellhöriger. Katakomben! Kincsem war noch am Leben. Wo zum verfickten Henker waren diese Katakomben? Er lauschte weiter. Der Amerikaner lachte.


    „Sie wollen also, dass ich der Frau was antue um mich so an Sie zu binden.“


    „Monsieur Dexter Jackson, Sie sind ein intelligenter Mann. Ich hoffe, Sie sind bald an Bord. Kommen Sie, wir werden diese Vampirin besuchen.“


    


    


    Dexter schlug das Herz bis zum Hals. Er musste einen Weg finden, Darek oder Claude zu informieren. Er hatte ihnen noch sagen können, dass der Redakteur ihn woanders hinbringen ließ. Dummerweise waren die Scheiben der Limousine so stark getönt gewesen, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Sein Mobiltelefon war ihm auch weggenommen worden. Zum Glück hatte er Dareks und Claudes Nummer im Kopf. Niemand war in diesem Handy eingespeichert und alle Anrufe gelöscht. Wie weit würde er gehen müssen? Er konnte doch einem unschuldigen Wesen nicht etwas antun. Doch wenn er es nicht tun würde, dann flöge er auf. Nicht nur das, musste man manchmal nicht einen für das Ganze opfern. Es widerstrebte ihm so etwas zu tun. Er war sich auch nicht sicher, ob er das konnte. Sie liefen zu den Kellerräumen. Nein, er bereute keine Sekunde sich darauf eingelassen zu haben. Dieser Didier de Tournac war gefährlich. Dexter hatte erwartet einem Größenwahnsinnigen gegenüber zu treten. So wie der Marquis de Nocturne es gewesen war, aber Tournac war beherrscht und nicht größenwahnsinnig. Was auch immer ihn antrieb. Er war überzeugt von sich und seiner Sache. Das machte den Mann gefährlich. Sie durchquerten den Keller, vor einer Mauer blieben sie stehen. Dexter staunte nicht schlecht, als Tournac sich bückte und an einer Mausefalle hantierte. Er sah genauer hin. Da war ein winziger Knopf am Rand der Mausefalle. Kaum wahrnehmbar. Die Steinmauer schwang zurück. Wow. Der Typ war ausgerüstet. Auch bei der Steinmauer hätte man nie vermutet, dass es sich dabei um eine Geheimtür handelte. Er folgte Tournac und einem weiteren Mann, der sie begleitete, in die Gänge, die sie als Katakomben bezeichneten. Dexter hätte Fackeln etwas stilvoller gefunden, aber alles wurde mit Neonröhren erhellt. Er versuchte sich den Weg zu merken. Doch die Gänge gabelten sich immer wieder. Sie hatten zweimal den rechten und einmal den linken Weg genommen. Endlich blieben sie stehen. Eine große Eisentür öffnete sich, nachdem Tournac seine Handfläche auf einen Scanner gelegt hatte. „Treten Sie ein.“


    Als erstes sah er den Tisch auf dem die Vampirin lag. Ihr schwarzes Haar ergoss sich um sie herum. Sie war viel zu blass. Ihre Lippen spröde und ihre Augen verweint. Blut überall Blut. Sie war unversehrt auf den ersten Blick, aber Dexter konnte sich denken, dass man bereits diverse Experimente mit ihr gemacht hatte. Dann sah er den dünnen Mann mit der Nickelbrille und den strähnigen Haaren. „Ich habe die Lösung für all unsere Probleme.“ Er achtete gar nicht auf Dexter. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. „Es scheint nicht möglich zu sein unsere Soldaten genauso stark zu machen. Alle Experimente sind fehlgeschlagen, aber sie hat mir noch etwas verraten. Ein Virus, es gab einen Virus in den letzten Monaten, der Vampire töten konnte. Sie haben ein Gegenmittel gefunden. Wir verändern den Virus, lassen ihn mutieren und stellen Kugeln daraus her. Wir erschießen sie einfach mit vergifteten Kugeln.“


    Dexters Herz setzte aus. Im ersten Moment hörte sich die Idee des Mannes verrückt an, aber er kannte schließlich die ganze Geschichte. Es war möglich. Doch dazu brauchten sie die Struktur des üblichen Virus und die konnte diese Vampirin unmöglich kennen, oder? Tournac grinste. „Da unser Juri hier, schon so einiges verraten hat, kürzen wir das Ganze ab. Wenn sie an Bord kommen möchten, dann töten Sie dieses Stück vampirischen Drecks hier.“


    Er reichte Dexter einen Ritualdolch. „Sie müssen mitten ins Herz stechen.“


    


    


    


    „La Maison“


    


    Angelia erwachte und wusste sofort, dass sie allein war. Dazu musste sie gar nicht die Augen aufschlagen. Sie wusste es einfach. Dennoch tastete sie mit ihrer Hand nach Darek. Etwas raschelte. Er hatte ihr eine Nachricht auf dem Kopfkissen hinterlassen. Jetzt schlug sie doch die Augen auf.


    


    „Ich musste ins Ratsgebäude und wollte euch nicht wecken. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.“


    


    Das war alles. Alles wird gut werden. Sie schnaubte vor sich hin. Dann hielt Darek es also für normal, dass sich ihre Augen veränderten, dass sie in Ohnmacht fiel, dass sie der Blutgier verfallen war? War sie wirklich schwanger? Sie horchte in sich hinein. Müsste sie nicht etwas spüren? Wenn sie ehrlich war, spürte sie tatsächlich etwas. Etwas, das sie nicht wirklich greifen konnte, nur so ein Gefühl, das schwer zu beschreiben war. Sie teilte ihren Körper mit etwas Neuem. Doch war es gut? Sie machte sich nichts vor, der kurze Moment der Zweisamkeit mit Darek war trügerisch. Sie waren sich nicht wieder näher gekommen. Ganz im Gegenteil, er entfernte sich weiter von ihr. Doch warum nur? Wenn sie kein Kind in sich tragen würde, was dann? Doch im nächsten Moment, schämte sie sich für diesen Gedanken. Das war keine Option, niemals. Sie liebte dieses Wesen schon jetzt. Ja, es war da. Es war noch zu klein um in ihr zu strampeln, aber es war da. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Sie strich über ihren flachen Bauch. „Ich beschütze dich und du beschützt mich. Haben wir einen Deal?“ Sie lächelte. Doch das Lächeln hielt nicht lange an. Wenn sie ihr gerade gegebenes Versprechen einhalten wollte, dann musste sie herausfinden, was mit Darek los war. Angelia stieg unter die Dusche. Der Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ihre Augen wieder normal waren. Zeit etwas zu unternehmen. Sie ließ das heiße Wasser über ihren Körper rieseln. Nosferatu hätte sicher Rat gewusst. Er war zu früh gestorben, nicht nur weil sie ihn alle geliebt hatten, sondern auch, weil er so viele Geheimnisse kannte, die er seinem Nachfolger hätte mitteilen müssen. Er war nicht mehr dazu gekommen. Konnte sie zu Lunelle gehen? Vielleicht wusste sie Rat. Während Angelia sich die Haare wusch, entschied sie sich dagegen. Lunelle wollte sie nicht mit hineinziehen. Die hatte mit ihrer eigenen Trauer zu kämpfen. Sie spülte sich die Haare aus und ließ sich noch eine Zeit lang einfach so vom Wasser berieseln. Es gab nur einen, der ihr helfen konnte. Mit einem Mal wusste sie es, aber die große Frage war, wie sollte sie vorgehen?


    


    


    


    Im Ratsgebäude


    


    „Ich mache mir große Sorgen. Er hätte sich längst melden müssen.“ Claude konnte nicht still sitzen und lief seit fast einer Stunde auf und ab. Es klopfte. Darek bat Claudes Assistenten herein. Bevor er selbst etwas sagen konnte, hatte Claude den Mann bereits an den Schultern gepackt. „Und?“


    „Wir haben sein Handy geortet. Ich habe jemanden hingeschickt. Es lag in einer Mülltonne in der Nähe der Redaktion des „La Parisienne“.


    „Scheiße.“


    Wenn die Situation nicht so dramatisch gewesen wäre, hätte Darek gelacht. Es war das allererste Mal, dass er Claude fluchen hörte. Der drehte sich zu ihm um.


    „Was machen wir jetzt? Wir hätten ihn nicht allein gehen lassen dürfen. Das war ein Fehler. Ich habe es dir gesagt.“


    Das hatte Claude zwar nicht, aber das war jetzt auch nicht wichtig. „Ist doch nur logisch, dass sie sich selbst schützen wollen. Das heißt nicht, dass sie Dexter etwas antun werden oder ihm etwas angetan haben. Gib ihm noch etwas Zeit.“


    „Prince.“ Ein weiterer Mitarbeiter betrat das Büro. „Wir haben ein Problem.“


    Das war in letzter Zeit der häufigste Satz. Darek nickte und forderte den Vampir auf zu sprechen.


    „Aufgrund des gestrigen finanziellen Bankrottes der größten Blutlieferanten von China und Australien, kam es zu Engpässen mit den Lieferungen in diesen Ländern. Es gab erste Übergriffe von Vampiren auf Menschen. Wir versuchen es zu vertuschen, aber wir haben weder in China noch in Australien genug Leute im Polizeiapparat.“


    „Scheiße.“


    Wow Claude hatte seinen Wortschatz wirklich um dieses Wort erweitert.


    „Uns läuft also die Zeit davon.“ Darek hätte am liebsten seinen Kopf einfach in den Händen vergraben. „Ich dachte wir hätten vielleicht noch Tage oder Wochen.“


    „Nein, uns bleiben vielleicht nur noch Stunden um die Katastrophe zu verhindern“, ergänzte Claude.


    Der nächste Besucher stand im Türrahmen. Es war Dr. Albert Flourent, der ihnen bei der Bekämpfung des Virus zur Seite gestanden hatte. Darek war überrascht ihn zu sehen. „Was kann ich für dich tun?“


    „Ich wollte nicht stören. Ich suche Dexter.“


    „Da bist du nicht der Einzige“, erwiderte Claude.


    „Na ja, ich wollte ihm nur sagen, dass er vielleicht Recht hat, wir brauchen aber dringend Damians Blut.“


    Darek sah, dass Claude genauso ratlos war. An ihren Gesichtern konnte Albert wohl ablesen, dass die beiden nicht eingeweiht waren. Er sah betreten zu Boden. „Oh Mist, dann habe ich gerade wohl jemanden in die Scheiße geritten.“


    In Gedanken erklärte Darek „Scheiße“ zum Wort des Tages, bevor er fragte: „Kriegen wir eine Erklärung.“


    „Na ja, ich dachte ihr wüsstet Bescheid, weil Angelia mir das Geld gegeben hat um Dexter das Labor einzurichten. Er versucht einen Weg zu finden diesen Damian von seiner Adlergeschichte zu befreien. Ihn wieder zu einem normalen Vampir zu machen.“


    Also dafür war das Geld gewesen. Darek konnte es nicht verhindern. Doch Wut stieg in ihm auf. Zum einen, weil Angelia das hinter seinem Rücken getan hatte und zum anderen war das immer so, wenn einer nur den Namen Damian erwähnte. Der Mann war einfach nicht gut genug für seine Tochter. An Claudes Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass sein Freund ebenso dachte.


    „Damian ist verschwunden und wir haben ja wohl ganz andere Probleme.“

    Albert nickte. „Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr nicht eingeweiht seid. Wenn ich irgendwas tun kann um euch zu helfen. Sagt es mir einfach.“


    „Danke Albert. Vielleicht kommen wir drauf zurück.“


    Albert verließ das Büro. Auch die anderen beiden Mitarbeiter verschwanden. Claude schüttelte den Kopf. „Was hat sich Angelia nur dabei gedacht?“


    „Damit müssen wir uns später befassen. Wenn Dexter sich nicht bald meldet, sind wir geliefert.“


    Claude nickte und setzte sich endlich hin.


    


    


          *


    


    Damian landete auf der Terrasse des leer stehenden Hauses. Er sah sich um. Sah doch ganz nett aus. Er hatte aus Matratzen und Decken ein hübsches Bett für Konstantin und sich hergerichtet. Einen großen Sonnenschirm gab es auch, falls es mal regnen sollte. Er hatte dem kleinen Kerl und natürlich auch für sich ein paar Klamotten zum Wechseln organisiert. Konstantin saß auf der Matratze und hatte das Buch weggelegt. Ein ganzer Stapel Kinderbücher lag neben dem Jungen. Er lernte die Welt gerade über diese Bilderbücher kennen. Fasziniert betrachtete der Junge, wie sich Damian in einen Vampir verwandelte. „Du bist so cool!“


    „Findest du?“ Er ging auf Konstantin zu und strich ihm über die Haare. Wenigstens einer auf dieser Erde, der ihn cool fand.


    „Das würde ich auch gerne können.“


    Damian nahm den Beutel Blut entgegen, der ihm von Konstantin hingehalten wurde. Vorsichtshalber hatte er einen riesigen Vorrat angelegt. Den ganzen Tag hatte er mit seinen „Besorgungen“ zugebracht. Er hatte nie erwartet, dass sich jemand mal wünschen könnte, so zu sein wie er. Doch je mehr er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass der Junge gar nicht mal so falsch lag. Seine Gestalt wandeln zu können hatte auch viele Vorteile. Bisher hatte er immer nur die Nachteile gesehen und sich ihnen hingegeben. Doch das viele Blut hielt seine inneren Verbrennungen im Zaum und er hatte, seit er Konstantin begegnet war, nicht mehr dieses unsagbare Bedürfnis Gewalt anzuwenden. So gut hatte er sich nur mit Danielle gefühlt. Doch sich zu kontrollieren hatte nicht unbedingt etwas mit den Personen um ihn herum zu tun. Das begann er nach und nach zu begreifen. Es kam aus ihm selbst. Er musste nur noch mehr daran arbeiten. „Was schaust du dir an?“


    Konstantin hielt ihm das Bilderbuch hin. Aha. Ein kleiner Hase erklärte in diesem Buch die Natur.

    „Ich vermisse meine Mutter. Ich möchte gerne wissen, wie sie aussieht.“


    Damian legte einen Arm um Konstantins schmächtige Schultern. „Das kann ich mir vorstellen. Der Engel hat gesagt, dass sie sehr schön ist.“


    „Kommt er gleich? Bringt er sie dann mit?“


    Damian hoffte es. Obwohl das bedeuten würde, dass er Konstantin dann wieder verlieren würde. Es machte ihm Spaß sich um ihn zu kümmern. Er würde ihn vermissen. Das war es, was ihn am meisten erstaunte. Das war es auch, was ihn davon abgehalten hatte, den kleinen Kerl beim Fürsten abzuliefern. Was wahrscheinlich das einzig Richtige gewesen wäre. Das und die Tatsache, dass der Fürst nicht gerade sein Fan war. Der gehörte nicht zu den Leuten, die ihn cool fanden.


    „Du bist traurig, oder?“


    Früher hätte Damian auf so eine Frage mit Wut reagiert, jetzt nickte er. „Du vermisst deine Mutter und ich vermisse meine Freundin. Na ja, sie war mal meine Freundin.“


    „Mag sie dich nicht mehr?“


    „Keine Ahnung. Ich bin weggegangen.“


    „Warum?“ Der kleine riss die Augen auf.


    Ja, warum? „Ihr Vater mochte mich nicht und ich glaube ich mochte mich selbst nicht. Ich dachte, es sei besser so.“


    „Aber ich mag dich. Du bist toll.“


    Das ging runter wie Öl. „Ich habe sie eben beobachtet.“ Redete er gerade wirklich über Danielle und seine Gefühle mit einem Zehnjährigen? Ja. Und es tat gut. „Sie hat jemanden kennen gelernt. Ich glaube er mag sie sehr.“ Vielleicht war Yves wirklich die bessere Wahl für Danielle. Es hatte ihn fast wahnsinnig gemacht, wie schnell Yves Danielle zum Lachen bringen konnte. Mit Yves konnte sie unbeschwert sein. Fast hätten sich die beiden heute Nachmittag beim DVD schauen geküsst. Vielleicht hatten sie es auch noch getan, Damian war gegangen. Er hatte es nicht länger mit ansehen können. Eine kleine Hand schob sich in seine. „Meine Mama kommt wieder und du musst dann zu deiner Freundin.“


    Für Konstantin war die Welt so einfach. „Schlaf ein bisschen. Lukas müsste bald hier sein.“ Beunruhigt stellte Damian fest, dass die Position des Mondes ihm verriet, dass Lukas längst überfällig war.


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Eine Geheimtür also! Nach so etwas hatte er natürlich nicht gesucht. Die war aber auch schwer zu entdecken gewesen. Lukas hatte ein bisschen gewartet, auch wenn es ihm schwer gefallen war und hatte die Verfolgung aufgenommen. Die Gänge gabelten sich ein paar Mal. Beim ersten Mal lag er falsch und nahm die falsche Abzweigung, der Gang endete an einer Geheimtür, die zurück ins Haus führte. Man kam also von mehreren Zimmern aus in dieses unterirdische Versteck. Bei der zweiten Gabelung dasselbe. Er machte sich auf den Rückweg und fluchte. Mit verschränkten Armen stand am Ende das Narbengesicht vor ihm. Doch Romeo Rodriguez war nicht allein, er hatte gleich zehn Soldaten dabei. Zumindest waren sie so gekleidet und schwer bewaffnet. Das war ja hervorragend gelaufen. „Wen haben wir denn da? Der Gärtner schnüffelt durch das Haus.“


    Lukas sparte sich die Ausrede, dass er die Toilette gesucht hätte. Er schätzte seine Chancen ab. Er war tot, aber wenn die ihn mit Kugeln durchsiebten, würde ihn das sicher außer Gefecht setzen. Vielleicht sogar für ein paar Stunden, was überhaupt nicht gut war. Außerdem hatte er mit dem Gedanken ein echtes Problem, denn genau so war er gestorben. Auch wenn sie ihm mit Maschinengewehren und Pistolen nicht wirklich schaden konnten, wurde ihm übel bei dem Gedanken. Als ihn die Kugeln damals getroffen hatten, war alles sehr schnell gegangen. Schmerzen hatte er kaum gespürt, aber Panik, eine schreckliche Furcht vor dem Tod. Doch das Schlimmste war das Bedauern gewesen. Er hatte bedauert so enden zu müssen. Ja, er hatte es herausgefordert, aber irgendwie dachte man doch immer, dass man unsterblich war. Zumindest solange man noch jung war. Er hob die Hände. „Ich bin unbewaffnet.“


    „Ob du bewaffnet bist oder nicht, ist mir doch scheißegal. Es gibt keinen Grund, warum ich dich nicht erschießen lassen sollte.“


    „Vielleicht, weil ihr sonst die Polizei auf dem Hals habt?“


    Romeo lachte. Er konnte gar nicht mehr aufhören. „Didier ist mir ein bisschen zu unvorsichtig“, sagte Romeo, als er sich endlich beruhigt hatte. „Er stellt keine großen Nachforschungen über seine Angestellten an, im Gegensatz zu mir. Dich gibt es nicht. Zumindest nicht mehr. Es hat mal einen Lukas Flanagan gegeben. Wohnhaft in Paris mit Verbindungen nach Irland. Drogen, Waffen, Juwelen, der Typ hat alles besorgt und verkauft. Ist aber vor einem Jahr von einer chinesischen Gang, die mittlerweile in Paris in diesem Geschäft das Sagen hat, hingerichtet worden. Entweder war der Typ echt schlau und hat das inszeniert und ist abgetaucht, oder er ist wirklich tot und jetzt ein Vampir. Ich denke, dass Letzteres zutrifft.“


    Lukas konnte nicht anders. Er verdrehte die Augen. Recherchiert hatte Romeo gut, aber leider zog er die falschen Schlüsse. Ein Vampir war er nun wirklich nicht und fast hätte er gelacht, als Romeo einen Ritualdolch aus seinem Gürtel zog. Das Ding konnte ihm nichts anhaben. Zwei der Soldaten liefen jetzt auf ihn zu und packten ihn. Sie schleiften ihn zu ihrem Boss und Romeo ließ den Dolch vor die Stelle kreisen, an der bei einem Vampir das Herz geschlagen hätte. „Wenn dir dein erbärmliches, ewiges Leben lieb ist, dann hältst du dich jetzt schön zurück und kommst mit.“


    Lukas nickte nur. Ihm war das sehr recht. Vielleicht führten sie ihn ja zu Kincsem.


    


    


           *


    


    Der Ritualdolch in Dexters Hand fühlte sich eiskalt an. Er durfte nicht zu lange zögern, aber wie um Himmels Willen hätte er das tun sollen? Für einen Moment versuchte er wütend auf die Vampirin zu sein, sie hatte schließlich Nosferatu verraten und Geheimnisse aus der Vampirwelt preisgegeben. Doch ein Blick in ihre Augen sagte ihm, dass es einen Grund dafür gab. Er hatte keine Verräterin vor sich. Er konnte einfach nicht. Mit aller Macht versuchte er seine Hand ruhig zu halten. Zögernd ging er einen Schritt nach vorn. Tournac wurde ungeduldig. „Jetzt machen Sie schon. Einen Vertrauensbeweis brauche ich schließlich, das verstehen sie doch.“ Noch ein Schritt nach vorn. Die Vampirin sah ihn an. Gefasst. Sie war stolz. Sie würde es ohne zu schreien hinnehmen. Tournac lachte leise, dann erklang wieder seine Stimme hinter ihm: „Ich verstehe, sie haben noch nie einen Menschen getötet. Das da vor Ihnen ist aber kein Mensch, auch wenn die Frau so aussieht. Vergessen Sie nicht, dass sie ein gefährliches Monster ist.“


    Dexter hätte sich fast umgedreht und dem Typen den Marsch geblasen. Das einzige Monster in diesem Raum war Tournac. Nicht ganz, dieser Juri, der die Versuche an der Vampirin durchgeführt hatte, stand auch noch ein paar Meter weiter. Der schien total durch den Wind zu sein. Die Augen hinter der Nickelbrille waren unruhig, er hüpfte von einem Bein auf das andere. Dexter hob den Dolch an und hoffte irgendwie auf ein Wunder. Ein gellender Schrei, ließ ihn vor Schreck zurückprallen. Juri schmiss sich auf die Vampirin. Der junge Mann hob den Kopf. „Nein! Nein! Nein!“


    Tournac und Dexter sahen sich an. Hegte der Typ etwa Gefühle für die Frau?


    „Sie gehört mir. Sie gehört mir. Sie gehört mir.“


    Er war vollkommen hysterisch.

    „Jetzt reiß dich zusammen, Juri, was ist denn in dich gefahren?“


    Tournac konnte die Wut in seiner Stimme nicht verbergen.


    „Diese Monster haben meine Eltern abgeschlachtet. Ich will Kincsem weiter studieren und ich will sie töten. Wenn es soweit ist.“


    Dexter erkannte den Hass und den Wahnsinn in Juris Augen. Also hegte er tatsächlich Gefühle für die Vampirin, aber nicht in der Art, wie er im ersten Moment vermutet hatte. Er würde es tun. Er würde sie töten, aber vorher ordentlich leiden lassen. Diese ganze bizarre Situation wurde noch grotesker, als ein südländischer Typ mit vernarbtem Gesicht und zehn Soldaten in den Raum marschierten. Es wurde voll. Sie hatten einen weiteren Mann dabei, der ihnen aber wohl nicht freiwillig gefolgt war. Seine Hände waren gefesselt und er wurde mit einem Ritualdolch bedroht.


    „Dein Gärtner mein lieber Didier ist ein Vampir.“


    Dexter stand immer noch neben Kincsem, sie atmete hörbar aus. Ein Blick auf ihr Gesicht, sagte ihm, dass sie den Mann kannte. Vielleicht ihr Freund oder Mann? Er musste dringend hier raus. Er musste seine Position durchgeben, er brauchte Verstärkung. Dringend war gar kein Ausdruck dafür.


    „Dann ist unser Problem ja gelöst!“ Didier schien erfreut. „Romeo, darf ich dir Dexter Jackson vorstellen. Er könnte ein neuer Verbündeter werden. Wissenschaftler aus den USA. Ich wollte ihn gerade Kincsem töten lassen, als kleinen Vertrauensbeweis. Aber da der liebe Juri glaubt, er könne die Frau noch gebrauchen, kann er ja Lukas umbringen.


    Romeo musterte Tournac. „Das nennst du einen Vertrauensbeweis? Hast du nachgeforscht?“


    „Natürlich. Jacksons Lebenslauf ist lupenrein.“


    Romeo hob die Augenbrauen. „Das lasse ich lieber noch mal selbst überprüfen. Aber von mir aus, kannst du ihn den Typen umbringen lassen, ich denke nicht, dass wir noch Verwendung für ihn haben.“


    „Moment.“ Dexter legte demonstrativ den Ritualdolch aus der Hand. „Ihr Wissenschaftler hier, sprach gerade darüber, dass er dieses Virus mutieren lassen will. Vorausgesetzt, er kann das Virus beschaffen und dieses Vorhaben umsetzen, sollten sie es an Vampiren ausprobieren. Wäre es nicht von Vorteil, zwei Vampire hier zu haben?“


    Tournac schien enttäuscht, doch er nickte. „Ja, Sie könnten recht haben. Juri, hat dir die Dame denn auch verraten, wie wir an den Virus kommen?“


    Juri nickte stolz. „Ja, es gibt eine Klinik in Paris. Sie arbeitet dort als Aushilfskrankenschwester. Zu Forschungszwecken gibt es dort das Virus noch im Labor.“


    Romeo nickte nur. „Meine Männer werden das erledigen.“


    Dexter wäre am liebsten zum Telefon in der Ecke gestürmt. Hoffentlich war das Krankenhaus genug gesichert, so dass niemand heimlich ins Labor eindringen konnte. Doch er bezweifelte das. Er wollte gerade vorschlagen, dass er bei Juri bleiben würde um ihn bei den Forschungen zu unterstützen. Vielleicht hatte er so die Möglichkeit den Mann zu überwältigen und Lukas samt Kincsem zu befreien.


    Sein schöner Plan wurde zunichte gemacht, als Romeo ihn am Arm packte. „Im Gegensatz zu Didier vertraue ich dir nicht. Du kommst mit mir, bis ich mehr über dich in Erfahrung gebracht habe.“


    Na, herzlichen Glückwunsch, dachte Dexter, als er eine Pistole in seinem Rücken spürte.


    


    


          *


    


    Lukas sah sie dort liegen. Was hatte dieser kleine Mistkerl ihr nur angetan. Sie war nackt. Es musste furchtbar erniedrigend für Kincsem sein. Er wollte es nicht noch schlimmer machen und sie anstarren, doch sie war so wunderschön. Einfach perfekt. Er zwang sich endlich woanders hinzusehen. Die Gesellschaft hier würde sich gleich auflösen. Seine Chance Juri den Gar auszumachen. Und verdammte Scheiße, das würde er. Er hatte Kincsem wehgetan, die Narbe an ihrem Brustkorb war noch frisch und verblasste nur langsam. Ein Finger schien ihr auch abgeschnitten worden zu sein, denn er wuchs jetzt erst nach. Dieser Dexter Jackson hatte die Situation mit seinem Vorschlag erst geschaffen. Der Name sagte ihm was. Irgendetwas klingelte da in seinem Hinterkopf. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Aus seiner menschlichen Vergangenheit kannte er ihn nicht. Mit Amerikanern hatte er sowieso nichts zu tun gehabt. Der Mann sollte Wissenschaftler sein, eine Berufsgruppe mit der Lukas auch nichts am Hut hatte. Fast hätte er sich mit der Hand an die Stirn geschlagen, als er sich endlich erinnerte. Er hatte den Namen aufgeschnappt, als er bei dem Vampirfürsten rumgeschnüffelt hatte. Ein Mensch, der den Vampiren helfen sollte. Was für eine Kacke. Wenn Romeo jetzt Nachforschungen anstellte, war der Mann echt am Arsch. Was im Moment aber echt nicht sein Problem war. Wichtig war nur eines: Kincsem zu befreien. Lukas wartete geduldig, dass Tournac und sein Grüppchen, den Raum verließen. Zwei Soldaten fesselten ihn an einen Stuhl. Kein Problem, das würde ihn nicht daran hindern, gleich über Juri herzufallen. Er wartete bis er keine Schritte mehr vernahm und sicher sein konnte, dass der Rest im Haus verschwunden war. Die Handschellen, die seine Hände hinter seinem Rücken fesselten, stellten sich als kleines Problem dar. Nicht einfach zu knacken. Lukas hatte nur eine Möglichkeit, während Juri wild in einem Notizbuch kritzelte, versuchte er so lautlos wie möglich seine Daumen zu brechen und die Hände durch die Handschellen zu schieben. Lautlos, war leichter gesagt, als getan, nicht das Knacken der Knochen machte ihm Sorgen, die würden schnell heilen, sondern die Schmerzen. Fluchen brachte Erleichterung, war aber nur innerlich möglich. Doch der Schmerz wurde ihm scheißegal, als Juri wieder zu einem Skalpell griff. „Ich weiß ja, dass ich dich nicht töten darf, noch nicht. Das Virus werde ich als erstes an dir ausprobieren. Um mir die Zeit zu vertreiben, werde ich dich so behandeln, wie ihr meine Eltern behandelt habt. Meinem Vater wurde der Kehlkopf herausgerissen.“ Das diabolische Grinsen würde diesem kleinen Weichei schon noch vergehen. Lukas hatte es geschafft die Handschellen abzustreifen. Es war ein kleiner Drahtseilakt die Dinger hinter seinem Rücken festzuhalten, damit sie nicht klirrend zu Boden fielen. Währenddessen heilten die Brüche und seine Daumen schoben sich an die richtige Position. Er musste nur noch die Fesseln von seinem Körper lösen. Er brauchte viel zu lange. Das Skalpell schnitt durch Kincsems Hals. Tief. Blut spritzte. Lukas zerrte an den Fesseln, die ihn noch auf diesem verflixten Stuhl hielten. Mit bloßen Fingern spreizte Juri die Halswunde und griff langsam in ihre Kehle. Lukas sah rot. Nicht von all dem Blut, das nahm er nicht mehr wahr. Er stürzte sich auf Juri. Zog ihn von Kincsem weg und rammte ihn mit dem Kopf gegen die Spüle. Juri tastete nach einer möglichen Waffe, aber Lukas packte ihn erneut am Schopf und ließ seine Faust auf Juris Gesicht sausen. Die Nickelbrille zerbarst, die Splitter bohrten sich in Juris Wange. Lukas machte weiter. Früher hatte er für solche Aktionen Schlagringe benutzt, jetzt waren es seine Knöchel. Sie waren steinhart und er genoss jeden einzelnen Schlag. „Hör auf.“ Die Stimme war leise und fast nur ein Röcheln, er hielt kurz inne. Eine sanfte Berührung an seiner Schulter erreichte, dass er die erhobene Faust sinken ließ. Er hätte gerne weiter gemacht, dem Kerl jedes einzelne Organ aus dem Körper gerissen, aber wahrscheinlich krepierte Juri sowieso in den nächsten Minuten. Sein Gesicht war nur noch eine breiige Masse. Als Lukas seine Hand vom Schopf löste, knallte Juri einfach auf den Boden und blieb liegen. Es wäre besser sicher zu gehen und ihn zu töten, aber die sanfte Berührung an seiner Schulter, machte es ihm unmöglich mit der Gewalt fortzufahren. Langsam drehte er sich um. Sie war verletzt, er musste ihr helfen. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können? Doch als er sie ansah, war die Wunde gerade dabei sich selbst zu verschließen. Für einen Moment sah er auf seine blutverschmierte Hand, doch dann war ihm alles egal. Er musste sie endlich berühren. Er riss sie in seine Arme. Atmete ihren Duft ein. Himbeeren. Sie roch nach Himbeeren! „Ich hatte solche Angst um dich.“ In dem Moment, als er es aussprach, wurde ihm erst klar, wie wahr dieser Satz war. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie für ihn die schönste, faszinierendste Frau der Erde gewesen. Er hatte sich hinter seinem Engeldasein versteckt. Hatte vielleicht sogar ihre Rettung nicht mit dem nötigen Ernst betrieben und hier und da Zeit verplempert. Was für ein Arschloch war er bloß. Ihm hatte die Sehnsucht nach ihr, Angst gemacht. Doch die eigentliche Angst war die um sie gewesen. Warum begriff er das erst jetzt?


    „Verrätst du mir jetzt, was du bist?“


    Wundersamer Weise stieß sie ihn nicht fort, sondern klammerte sich genauso an ihn, wie er an sie.


    „Ein Engel. Ein gefallener Engel, also einer der als Mensch ziemlich viel Scheiße gebaut hat.“


    Sie war so rein. Sie war so wundervoll. Langsam löste sich Lukas von ihr. Da hing ein Laborkittel an einem Haken. Er bedeckte sie damit. Er hatte sie weder als Mensch, noch als Engel verdient. „Wir müssen hier raus.“


    „Mein Sohn, sie haben …“


    „Er ist in Sicherheit. Ich bringe dich zu ihm.“


    Die unbeschreibliche Freude in ihren Augen, überwältigte ihn förmlich. Er hatte sie gerade glücklich gemacht. Scheiße, fühlte sich das gut an. Doch was dann kam, fühlte sich noch eine Millionen Mal besser an. Sie küsste ihn. Er war zunächst zu überrascht um zu reagieren, doch dann übernahm sein Körper das Kommando. Sein Mund öffnete sich und ihre Zungen trafen aufeinander. Sterne explodierten vor seinen Augen. Er hätte als Engel keine Hitze empfinden dürfen, doch tatsächlich musste gerade eine Explosion in seiner Lendengegend stattgefunden haben, die einen riesigen Waldbrand zur Folge hatte. Er wusste, dass sie verschwinden mussten, aber er konnte nichts anderes tun, als ihren Kuss zu erwidern. Es war Kincsem, die sich von ihm löste. „Wir sollten verschwinden.“


    Er wollte nein sagen, wollte weitermachen. Doch sie hatte recht. Er nahm sie bei der Hand. „Bleib bei mir. Ich bringe dich hier raus.“ Nicht dass er sie beeindrucken wollte, aber er blieb kurz stehen. „Willst du fliegen?“


    „Du hast Flügel?“


    Ihre großen, schwarzen Augen weiteten sich, wie die eines Kindes. „Ja, sehen sogar ziemlich gut aus, warte nur ab.“


    Sie lächelte und schaute dann auf den Boden. Ihre Wangen waren nicht mehr ganz so blass. Eine leichte Röte überzog sie. Zum Glück trafen sie auf niemanden in den Gängen. Auch aus dem Haus kamen sie ohne Probleme. Lukas überlegte, ob sie versuchen sollten diesen Dexter Jackson mitzunehmen. Doch es war ihm wichtiger Kincsem endlich aus der Gefahrenzone zu schaffen und ihr ihren sehenden Sohn zu präsentieren. Schade, dass das nicht auch sein Verdienst war. Egal. Sie erschrak, als sie bemerkte wie viel Schmerz es ihm bereitete die Schwingen hervorzuholen, doch am Ende war sie so beeindruckt, wie er es sich erhofft hatte. Zum ersten Mal hörte er sie unbeschwert lachen, als er sich mit ihr in die Luft erhob.
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    Im Ratsgebäude


    


    Claude lief wieder auf und ab. „Wie soll ich es denn bitteschön Kim und seinen Kindern erklären?“


    „Jetzt beruhige dich endlich. Noch wissen wir nichts.“ Doch Darek war längst nicht so ruhig, wie er tat, aber es reichte, wenn einer den Teppich mit hin- und herlaufen ruinierte.


    „Beruhigen? Ich soll mich beruhigen?“


    Er hatte Claude noch nie so aufgebracht gesehen. Nicht als sein Bruder ermordet und auch nicht als er in Gefangenschaft von Carlos Valdez geraten war. Noch nie. Darek verstand es. Er machte sich doch nicht weniger Vorwürfe. Sie hatten einen sehr guten Freund in große Gefahr gebracht. Einen Menschen. Sollte etwa wieder jemand ein Opfer gebracht haben? Darek hatte so sehr gehofft, dass die Zeit der Opfer vorbei war. Es waren genug Menschen und Vampire um seinetwillen gestorben. Er hätte an Dexters Stelle sein müssen. Doch dieses Mal ging es nicht nur um ihn. Noch nicht mal nur um die Vampire. Es ging schließlich auch um die Existenz der Menschen. Er musste sich das nur oft genug vor Augen führen. Vielleicht würde er dann tatsächlich daran glauben. Aber er würde weder sich selbst noch Claude davon überzeugen können, das wurde ihm klar, als er in Claudes Augen sah. So viel Trauer. „Er lebt noch.“ Glaubte er selbst das wirklich? Dexter war zu lange verschwunden.


    „Du glaubst doch nicht wirklich daran. Er hätte einen Weg gefunden uns zu kontaktieren.“


    „Vielleicht hat er einfach nur keine Gelegenheit.“


    Claude hörte auf im Büro auf und ab zu laufen. „Was tun wir jetzt?“


    „Du bist echt sauer auf mich, oder?“


    „Ja. Ich will es nicht sein, aber ich bin es. Als ich dich gesucht habe, da war da diese verdammte Prophezeiung. Ich dachte, wenn der Marquis ausgeschaltet ist und du Fürst wirst, streben wir den richtig guten Zeiten entgegen.“


    „Ich habe dich enttäuscht. Wahrscheinlich habe ich alle enttäuscht.“


    „Du kannst nichts dafür. Du warst nicht auf all das vorbereitet. Niemand wäre das gewesen.“


    „Es tut mir leid.“ Das tat es ihm wirklich. Darek wusste, dass nichts von alldem seine Schuld war, aber es fühlte sich so an.


    „Mir tut es leid, dass ich sauer bin. Ich bin auch nicht wirklich sauer auf dich. Wahrscheinlich brauche ich nur irgendeinen Sündenbock und du bist gerade hier.“

    Claudes Lächeln tat gut. „Wir schaffen das alles.“


    Das Lächeln erstarb. „Darek, glaubst du wirklich daran? Die Situation ist ziemlich ausweglos, oder? Wir haben weder eine Armee, noch einen richtigen Plan. Die Idee, die Hintermänner auszuschalten ist gut, aber wenn wir nicht wissen, wo sie sind, dann …“


    Claude wurde unterbrochen. Sein Assistent kam herein. „Monsieur de Fin?“

    „Ja, habt ihr was?“


    „Nein. Der Redakteur mit dem sich Monsieur Jackson getroffen hat, ist mitsamt seiner Familie mit unbekanntem Ziel verreist. Niemand hat Monsieur Jackson gesehen. Niemand weiß, wo er hingegangen ist.“


    „Danke.“


    Nachdem Claudes Assistent den Raum verlassen hatte, drehte er sich zu Darek um. „Wenn der Redakteur mitsamt Familie verschwindet, dann sieht es so aus, als erwarte er hier die große Schlacht.“


    Die große Schlacht. Wahrscheinlich das große Abschlachten von Vampiren. Im Moment war es umgekehrt. Nicht nur China und Australien, die Übergriffe von Vampiren auf Menschen hatten sich nach Japan und Neuseeland ausgedehnt. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis der Bluthandel auch in Amerika und Europa zusammenbrechen würde. In Asien machten erste Medienberichte auf „Blutsauger“ aufmerksam. Noch glaubte die Öffentlichkeit nicht daran, aber das würde sich sehr bald ändern. Claude riss Darek mit einem lauten Seufzer aus seinen düsteren Gedanken. „Ich sollte Kim Bescheid geben, dass wir nichts von Dexter gehört haben.“


    „Nein, das ist meine Aufgabe. Wenn sie auf jemanden losgehen sollte, dann ja wohl auf mich.“


    „Du musst das nicht tun.“


    „Weißt du was, wir treffen uns alle in meinem Haus. Treffpunkt Wohnzimmer, die gesamte Familie. Ich habe euch etwas zu sagen.“


    Claude schien zu warten, dass Darek ihm schon vorab mehr verriet. Das war nicht möglich, denn Darek hatte noch keine Ahnung, wie er das, was er vorhatte in Worte fassen sollte. Nachdem eine kleine Weile keiner etwas gesagt hatte, kam Claude auf ihn zu. „Ich trommel alle zusammen. Ich habe das Gefühl, dass du noch ein bisschen allein sein willst.“


    Darek nickte nur.


    „Darek, es ist alles gut zwischen uns. Ich …, ich vertraue dir.“


    „Danke mein Freund.“


    


    


    


    Über den Dächern von Paris


    

    Der Morgen war längst angebrochen und schritt unaufhaltsam voran. Damian hatte die letzten Stunden damit verbracht die kleine, leere Wohnung unter dem Dach als provisorisches Kinderzimmer für Konstantin herzurichten. Warum er sich die Mühe machte und es ihm so wichtig war, für den Jungen sorgen zu können, konnte er selbst nicht sagen. Vielleicht um sich abzulenken. Er schaffte es einfach nicht, Danielle und Yves aus seinen Gedanken zu verdrängen. Ob sie sich in der Zwischenzeit noch näher gekommen waren? Vor seinem inneren Auge sah er immer wieder, wie Yves sie berührte, sie küsste, sie entkleidete. Nichts von alldem hatte er wirklich gesehen, aber allein dass diese Möglichkeit bestand, machte ihn schier wahnsinnig. Ließ eine unglaubliche Wut in ihm hoch kochen, die er in Griff bekommen musste. Sich um Konstantin zu kümmern, half ihm. Jetzt schlief der Kleine dicht an ihn gedrängt. Manchmal lächelte er im Schlaf, manchmal machte er ein sorgenvolles Gesicht und dann begann er kurz zu wimmern. Damian strich ihm liebevoll über die vom Schlaf zerzausten Haare. Wahrscheinlich träumte er von seiner Mutter. Was ihn wieder an Lukas erinnerte. Der hätte längst hier sein müssen. Er wollte Konstantin eigentlich nicht allein lassen, aber wenn sich innerhalb der nächsten Stunde nichts tat, musste er den Engel suchen. Er beobachtete wie die Sonne langsam aufging. Sonnenaufgänge sollten doch so unheimlich romantisch sein. Dieser war es nicht. Der Himmel verfärbte sich heute in einem eigenartigen Rotton. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass dies nur passierte, wenn der Tag Blut vergießen versprach. Kein romantischer Gedanke. Schon lange bevor er ihn sehen konnte, hörte er das Schlagen der Flügel. Engelsflügel. Lukas! Endlich. In vampirischer Gestalt, aber mit den Sinnen des Adlers ausgestattet, konnte er erkennen, dass Lukas nicht allein war. Er hatte es geschafft. Vorsichtig weckte er den kleinen Konstantin: „Hey, aufwachen.“


    Konstantin drehte sich murmelnd zu Seite. „Noch fünf Minuten.“


    Damian lachte. „Deine Mutter ist da.“


    Mit einem Mal war Konstantin hellwach. Sie standen beide auf. Lukas setzte Kincsem sanft auf dem Dach ab. Konstantin rannte auf sie zu, als sie seinen Namen rief. Während er auf sie zu rannte, warnte sie: „Pass auf da steht ein Sonnenschirm!“ Doch Konstantin lächelte nur, lief drum herum und fiel ihr in die Arme. „Ich hatte solche Angst.“


    „Alles ist jetzt gut.“


    Sie weinte und strich ihrem Sohn über den Rücken, herzte und küsste ihn. „Geht es dir auch gut?“ Sie hielt ihn ein Stück von sich und dann erst schien sie es zu bemerken. Lukas hatte ihr anscheinend nichts gesagt. „Was …,? Deine Augen …,?“


    Das Lächeln von Konstantin konnte Eisberge zum Schmelzen bringen und das, was er sagte, machte Damian verlegen … und na ja … auch sehr stolz.


    „Das war Damian. Er hat mir sein Blut gegeben und dann konnte ich wieder sehen. Er ist soooo toll, Maman.“


    Kincsem starrte verwirrt auf Damian. „Wie …,?“


    Doch Damian kam nicht dazu zu antworten, denn Konstantin plapperte munter weiter. „Wusstest du, dass er auch fliegen kann? Wie Lukas, aber noch viel besser. Er kann sich in einen Adler verwandeln. Das musst du unbedingt sehen. Er sieht dann richtig toll aus. Er ist ein ganz großer Adler. Und er ist jetzt mein Freund.“


    Kincsem stand auf und ging auf Damian zu. „Danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Dann drehte sie sich so, dass sie auch Lukas ansehen konnte. „Ich danke euch beiden. Ich kann das nie wieder gutmachen, was ihr für mich getan habt und für meinen Sohn.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Tränen der Rührung und der Freude, wie Damian vermutete. Verlegen sah er auf den Boden. „Du musst dich nicht bedanken“, hörte er Lukas sagen. Im nächsten Moment lag Kincsem in Lukas Armen. Damian lächelte, aber er musste die Zweisamkeit stören. Er räusperte sich. „Ähem, auch wenn wir Vier hier in Sicherheit sind, ich glaube, es gibt da noch ein paar kleinere Problemchen. Vielleicht sollte mich auch mal einer von euch Turteltäubchen aufklären, was passiert ist.“


    Für die „Turteltäubchen“ erntete er einen strafenden Blick von Lukas. Doch Damian grinste nur. War doch offensichtlich, dass Lukas der Vampirin verfallen war. Aber sowas von. So wie er sie ansah. Kincsem löste sich aus Lukas Umarmung und nahm ihren Sohn bei der Hand. Zu Lukas gewandt sagte sie: „Er hat recht. Der Fürst muss informiert werden.“ Lukas schien nachzudenken. „Lass uns erst mal Damian aufklären und dann sehen wir weiter.“


    „Also aufgeklärt bin ich. Überspring bitte die Bienchen und die Blumen und komm zur Sache.“


    Lukas sagte etwas, doch Damian konnte ihn nicht verstehen. Jemand schien ihm seine Eingeweide herausreißen zu wollen. Er keuchte laut. Er sah nur verschwommen, dass Lukas auf ihn zustürzte. „Verdammt, was ist los?“ Lukas wollte nach ihm greifen, weil er sich vor Schmerzen krümmte, doch er wurde in die Luft gehoben. Damian wusste, was mit ihm passierte. „Sie …, sie ruft mich. Ich …, komme … zu …rück …wartet hier.“ Mehr konnte er nicht mehr sagen. Er spürte, dass er sich vom Dach entfernte. Ein Sog hatte ihn erfasst, stärker als die Erdanziehungskraft. Damian hatte immer gedacht, wenn es soweit wäre, dass er dann einen inneren Drang verspüren würde, irgendeine Botschaft in seinem Inneren. In seiner Vorstellung hatte er sich in einen Adler verwandelt und war zu ihr geflogen. Dass der Vorgang so ablief, das hatte er niemals für möglich gehalten. Es war ein inneres Wissen gewesen, das einfach da gewesen war. Woher es kam? Er hatte keine Ahnung. Alles, was er wusste war, dass Danielle die Feder benutzt hatte.


    


    


    Er war sofort da. Plötzlich stand er hinter ihr. Die Feder war noch voller Blut. Mit erstickter Stimme sagte sie: „Damian.“ Es hatte also funktioniert. Danielle wusste nicht, wo all das hinführen würde, aber allein ihn vor sich stehen zu sehen, reichte aus, damit der Schmerz verging. Dieses dumpfe Pochen in ihrem Inneren, die Stiche in ihrem Herzen, sie waren verschwunden. Er stand direkt vor ihr und strich ihr eine Locke aus der Stirn.


    „Du brauchst mich.“


    „Wir alle brauchen dich.“


    Er nickte. „Ich weiß.“


    „Wirst du uns helfen? Wirst du meinem Vater helfen?“


    Ohne zu zögern sagte er: „Ja.“


    „Wo warst du die ganze Zeit?“


    „In deiner Nähe.“ Er lächelte. Seine schwarzen Augen waren so unergründlich. „Ich habe über dich gewacht. Jede Nacht habe ich gesehen, wie du die Feder in die Hand genommen hast. Warum hast du sie heute benutzt?“


    „Wir stehen vor einem Krieg. Aber ich glaube, das weißt du. Warum bist du nicht zu mir gekommen?“


    „Es wäre nicht richtig gewesen.“


    Sie atmete schwer. „Und jetzt …?“


    „Jetzt ist es richtig“, beantwortete er die nicht ganz ausgesprochene Frage.


    Sie wagte kaum zu fragen, doch bevor sie all ihre Anliegen vortrug, musste sie etwas wissen: „Wirst du bleiben?“


    „Wenn du das willst.“


    „Ja, das will ich.“


    „Ich brauchte Zeit, um mich zu akzeptieren.“


    Danielle nickte. Sie verstand ihn. Dann machte er einen Schritt auf sie zu. Er küsste sie. Im nächsten Moment riss er ihren Kopf herum, schlug seine Fangzähne in ihre Halsvene und trank. Er riss ihr die Kleider vom Leib und drang brutal in sie ein. Er verletzte sie, er war halb Vampir und halb Adler und so nahm er sie, brutal. Er nahm sich, was er brauchte und sie gab es ihm. Sie löschte sein Feuer, bereitwillig, und er erwärmte die Kälte, die Einsamkeit in ihr. Er trieb sie beide mit harten Stößen zum Höhepunkt. Keuchend standen sie an der Wand, gegen die er sie gepresst hatte. Zärtlich schloss er ihre Wunden.


    Danielle fragte: „Musstest du wegen dieser Feder zu mir kommen, oder wärst du irgendwann von selbst zurückgekommen?“


    


    


    Damian sah die Angst in ihren Augen. Die Wahrheit. Sie musste jetzt die Wahrheit erfahren. „Heute war es die Feder. Doch ich wäre früher oder später zu dir gekommen. In den letzten Tagen habe ich viel über mich selbst gelernt. Ich bin gegangen, weil ich dich nicht verletzen wollte. Ich hatte Angst dich irgendwann zu töten. Es wurde immer schwieriger mich aus der Adlergestalt zurück zu verwandeln. Ich habe mich dem Hass auf diese Welt und meinem Vater hingegeben und auf mich. Da war ein kleiner Junge, den ich mit einem Engel zusammen gerettet habe.“ Er bemerkte Danielles fragenden Blick. „Lange Geschichte, dazu komme ich später. Auf jeden Fall haben er und der Engel mir gezeigt, dass dieser Hass es ist, der die Gewalt in meinem Adler und mir am Leben hält. Ich kann es kontrollieren. Es liegt in meiner Hand. Der Adler ist außerdem gar nicht mal so uncool, hat man mir zumindest gesagt. Trotzdem muss ich dich jetzt etwas fragen.“


    Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Ich finde deinen Adler auch sehr cool. Ich liebe euch beide. Frag mich.“


    Hatte sie tatsächlich ‚ich liebe euch beide‘ gesagt? Nicht nur er selbst freute sich, er spürte wie der Geist des Adlers in ihm voller Liebe und Wärme zu Danielle erfüllt wurde. In diesem Moment wusste er, dass weder er noch der Adler ihr jemals wehtun würden. „Ich habe dich verletzt beim Sex, ich war brutal. Ich hatte Klauen und habe sie in deine Schultern gegraben. Ich …“


    Sie lachte. „Das bleibt unter uns.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu und fuhr dann fort:


    „Ich steh drauf. Es treibt mich auf den Höhepunkt zu.“


    Oh Shit. Sie war es. Sie war das Gegenstück. Er nahm sie in die Arme. „Ich bin satt. Vorerst.“ Er grinste. „Nicht in sexueller Hinsicht. Dein Blut ist das Einzige, das mich satt macht.“


    Wieder strich sie ihm über die Wange. „Warum hast du dann solche Angst gehabt? Ich weiß, dass du nie zu viel nehmen würdest. Vertrau mir. Außerdem tut dein Blut mir auch gut. Es ist so schön heiß, es erfüllt mich mit Wärme und vertreibt die Kälte.“


    Er nahm sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Doch dann fiel ihm Yves ein. „Was ist mit diesem Leibwächter?“


    „Damian.“ Ihr Ton war warnend. „Du siehst aus, als würdest du ihn gerne in Stücke reißen. Es ist nichts passiert zwischen uns. Lass bitte die Finger …, äh Krallen von ihm.“


    „Wo ist er? Wir brauchen ihn nicht mehr.“


    „Damian. Vertrau mir bitte.“


    „Dir vertraue ich ja, aber ihm nicht.“


    „Er ist nicht hier. Er ist mit Angelia unterwegs. Also eigentlich sind sie in Reichweite, denn ich habe dich nicht nur wegen meines Vaters gerufen. Es ist in erster Linie Angelia, die deine Hilfe braucht.“


    Jetzt war Damian wirklich erstaunt. Die Frau des Mannes, der ihn niemals als Mann seiner Tochter akzeptieren würde, brauchte seine Hilfe? Danielles Vater Darek war der mächtigste Vampir auf Erden, was konnte er Angelia an Hilfe geben, die sie nicht von Darek selbst hätte bekommen können?


    Danielle hatte zu ihrem Handy gegriffen. „Er ist hier, es hat funktioniert.“


    Er würde es anscheinend gleich erfahren. Doch solange sie noch allein waren, musste Damian etwas loswerden. „Danielle?“


    „Was ist?“


    „Wir sind Feuer und Eis. Ich lerne mich zwar selbst zu kontrollieren, aber letztendlich kannst nur du mir helfen. Wenn ich bleibe, werde ich auf ewig von dir abhängig sein. Du gehörst dann mir.“


    „Ich will dir gehören. Nur du kannst das Eis in mir erwärmen.“


    Er nickte. „Dann werde ich sterben, wenn du stirbst.“


    Sie nahm seine Hand und wiederholte: „Ich werde sterben, wenn du stirbst.“


    Ihre Liebe war besiegelt.


    


    [image: Feder 1.jpg]


    „La Maison“


    


    Sie hatten sich im Wohnzimmer von Dareks und Angelias Anwesen versammelt. Claude kam gerade herein. Lunelle sah in alarmiert an. An sie gewandt sagte er: „Danielle hat einen Zettel hinterlassen, dass sie mit Yves in Paris was essen gegangen ist. Mach dir keine Sorgen.“


    „Hast du sie über Handy informiert?“ fragte Lunelle.


    „Ja, sie kommen.“


    „Was ist mit Angelia?“


    Claude sah Darek an. „Ich kann sie nicht finden, wenn du nicht weißt, wo sie ist …“ Der Rest des Satzes schwebte im Raum. Darek schüttelte resigniert den Kopf. Er spürte Claudes, Lunelles und auch Kims fragenden Blick auf sich. „Wir hatten ein paar Probleme in letzter Zeit.“ Wo zum Teufel war sie? Darek war wütend auf sie, auch wenn er wusste, dass er kein Recht dazu hatte. Sein Verhalten ihr gegenüber war unter aller Sau gewesen. Kein Wunder, dass sie jetzt nicht auffindbar war. „Ich habe einen Grund, warum ich euch hier versammelt habe. Es hat auch etwas mit den Problemen zu tun, die ich mit Angelia habe.“


    Er schwieg einen Moment, den Dexters Frau Kim nutzte, um das Wort zu ergreifen. Die Zwillinge hatte sie in Claudes Anwesen gelassen. „Was ist mit meinem Mann? Bitte sagt mir die Wahrheit.“


    „Wir wissen es nicht, Kim.“ Claudes Sorge, sein Bedauern und sein schlechtes Gewissen waren ihm nur allzu deutlich anzusehen. Lunelle ergriff Kims Hand und drückte sie.


    „Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert.“ Darek hatte wieder das Wort ergriffen.


    „Das weiß ich Darek und bevor du uns den Grund nennst, warum du uns hier versammelt hast, möchte ich noch etwas sagen. Ich glaube fest daran, dass er noch lebt. Ich möchte hier eins klarstellen. Ich bin nicht wütend auf euch. Ich gebe niemandem hier die Schuld, selbst wenn …“ Sie zögerte einen Moment, sprach dann aber weiter. „Selbst wenn der schlimmste Fall eintreffen sollte. Dexter hat getan, was er für richtig hielt. Ich bin stolz auf ihn. Das ist es, was wir versuchen, auch unseren Kindern beizubringen. Wir alle müssen Entscheidungen treffen. Wir müssen für unsere Überzeugungen kämpfen.“


    „Aber nicht mit dem Tod dafür bezahlen.“ Claude lief wieder wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Kim lächelte traurig. „Bitte Claude, setz dich. Er ist nicht tot. Wenn wir die Hoffnung verlieren, macht es keinen Sinn weiterzukämpfen. Es geht hier nicht nur um euch. Dexter hat es nicht nur für euch getan. Er tut es um die Welt wieder sicherer zu machen. Er leistet seinen Beitrag. Du bist nicht dafür verantwortlich, Claude.“


    Darek beobachtete, wie Claude sich hinsetzte und zum ersten Mal seit Tagen etwas entspannter wurde. Sie fühlten sich alle so, als hätten sie Dexter mit einem Himmelfahrtskommando betraut und ans Messer geliefert, doch Kim hatte recht. Es ging nicht nur um die Vampire. Es ging auch um die Menschen. „Ich habe bei Angelia meine Fähigkeit benutzt. Sie wollte es. Sie wollte wissen, wie es ist, wenn ich in ihre Gedanken, in ihre Seele eindringe. Ich habe es getan.“ Bumm, jetzt war es raus. Er sah an den fragenden Gesichtern, dass alle sich Gedanken machten, was das nun mit der derzeitigen Situation zu tun hatte. „Sie ist schwanger.“


    Keiner sagte ein Wort. „Ich habe in ein silberblaues und ein schwarzes Auge gesehen, als ich in ihr war. Sie trägt den neuen Fürsten in sich.“


    Lunelle sprang auf. „Aber du bist der Fürst, die Prophezeiung war doch eindeutig. Es war nie die Rede davon, dass es einen weiteren Nachfolger geben würde. Mein Vater sagte immer du bist der Eine.“


    „Anscheinend nicht. Ich habe noch etwas gesehen. Ich glaube, mein Sohn hat mir eine Vision geschickt.“


    Claude sah ihn entsetzt an und flüsterte: „Was hast du gesehen?“


    „Meinen Tod.“


    Ein ersticktes Keuchen war im Raum zu hören. Es kam von Lunelle. Sie starrte ihn mit Tränen in den Augen an. „Nein.“

    Darek sah sie lange an. Sie hatten sich einst geliebt. Sie hatten eine gemeinsame Tochter. Lunelle beklagte gerade den Tod ihres Vaters. Ihre grünen Augen sprachen Bände, sie hätte es gar nicht aussprechen müssen, doch sie tat es: „Ich will dich nicht auch noch verlieren.“


    „Es geht nicht anders. Ihr wisst alle, wie viele sich für mich geopfert haben. Meine leibliche Mutter ist bei meiner Geburt gestorben um mich zur Welt zu bringen. Marie, die mich aufgezogen hat, ist für mich gestorben. Claude, dein Bruder ist gestorben, weil ihr mich finden wolltet. Es reicht. Das alles muss ein Ende haben. Ich bin der festen Überzeugung, dass es letztendlich nur meine Aufgabe war, Angelia zu finden und mit ihr den einzig wahren Fürsten zu zeugen. Er ist mächtiger, als ich es je sein werde.“


    „Deswegen hast du mich darum gebeten, Angelia nicht im Stich zu lassen.“


    „Ja und bevor ich meinen Plan darlege, möchte ich auch Lunelle dieses Versprechen abnehmen. Die Schwangerschaft verändert sie. Ihre Augen nehmen manchmal die Farbe des Kindes an. Sie hat Ohnmachtsanfälle und benötigt viel mehr Blut. Das solltet ihr wissen. Bitte helft ihr.“


    Lunelle trat vor ihn. „Ich verspreche es.“


    Das genügte ihm. „Es ist schwer zu beschreiben, was ich empfunden habe, was ich gesehen habe, als ich in Angelia eingedrungen bin. Ich habe die Augen meines Sohnes gesehen. Darin war ein Haus zu sehen, eine Parkanlage, dann entfernte ich mich und konnte von oben eine bestimmte Anordnung von Straßen erkennen. Ähnlich wie eine Landkarte. Ich habe die letzten Tage über den Pariser Straßenkarten gebrütet. Ich glaube ich habe die Stelle gefunden. Ich denke, dass sich unsere Gegner dort verstecken.“


    „Du glaubst also, dass dein Sohn dir gesagt hat, wo sie sind?“ Claude war der Unglaube ins Gesicht geschrieben.


    „Ich war mal in dir, Claude. Kann man beschreiben, wie das vor sich geht, was man empfindet?“


    Claude schüttelte mit dem Kopf.


    „Aber man weiß, was zu tun ist. Und ich hatte in diesem Moment das Gefühl, dass ich dorthin muss. Denn die Empfindungen, die ich danach hatte, waren friedlich. Wenn ich zu diesem Anwesen gehe, dann wird danach Friede einkehren.“


    „Wieso glaubst du, dass du dann sterben wirst?“ Es war Kim, die fragte, was Claude und Lunelle wohl ebenfalls dachten.


    „Weil ich noch eine weitere Vision hatte. Die Zukunft. Meine Zukunft. Ich fühle mich hell an, wenn ich in mich rein horche. Ich kann es nicht besser erklären. Claude sagte, ich fühle mich göttlich an. Aber da war nichts mehr. Meine Zukunft war schwarz.“


    Lunelle nickte. Aufgrund dessen, das sie die Tochter des Hohepriesters war, konnte sie wohl am ehesten seine Worte begreifen.


    „Aber wir können dich begleiten. Du willst doch wohl nicht allein zu diesem Anwesen gehen.“


    „Ich muss das allein machen, Claude. Niemand wird sich meinetwegen mehr opfern.“


    Das war sein letztes Wort. Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, doch es war nicht Danielle, die längst hätte hier sein müssen, sondern Dr. Albert Flourent. Er hielt sich nicht mit Vorreden auf. „Jemand hat den Prototypen des Valdez-Virus aus dem Labor des Krankenhauses gestohlen.“
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    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Dexter war niemals ohne Bewachung. Es gab keine Gelegenheit zur Flucht, geschweige denn eine Möglichkeit Darek oder Claude zu informieren. Wenigstens hatten sie ihm etwas zu essen und zu trinken gegeben. Er wurde in einen Salon geführt. Dass Romeo an Didier de Tournacs Seite stand war sicher kein gutes Zeichen. Er wurde unsanft in einen Sessel gestoßen.


    „Monsieur Jackson, ich bin sehr enttäuscht.“ Tournac schüttelte mehrmals den Kopf. „Fast hätte ich Ihnen vertraut. Ich gebe zu, das wäre sehr dumm gewesen. Zum Glück konnte Monsieur Rodriguez mich rechtzeitig aufklären. Ich kann nur nicht verstehen, wie Sie als Mensch sich mit diesen Kreaturen verbinden können.“


    Das hörte sich gar nicht gut an. Romeo trat hervor. „Haben Sie noch einen Wunsch bevor Sie sterben?“ Er zückte eine Waffe.


    „Was soll das? Ich habe mich mit niemandem verbündet. Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen will.“


    Tournac schüttelte den Kopf und Romeo lachte. „Für wie dumm halten Sie uns? Glauben Sie, wir wären so weit mit unserer Operation, wenn wir nicht Mittel und Wege hätten alles herauszufinden, was wir wollen?“


    Dexter war klar, dass er in tödlichen Schwierigkeiten steckte. „Dann erklären Sie es mir doch mal. Was glauben Sie zu wissen?“ Er musste Zeit gewinnen.


    „Wir haben mittlerweile herausgefunden, wo der Fürst lebt, wo ein gewisser Verbündeter des Fürsten namens Claude de Fin lebt. Wir haben seit Jahren Leute von uns in Vampire wandeln lassen, die uns treu ergeben sind. Bisher hat keiner von ihnen herausfinden können, wo sich die Regierung genau aufhält und wo sie ihre privaten Wohnsitze haben. Doch der Letzte, den wir gewandelt haben, hat sich als nützlich erwiesen. Zunächst nicht, denn er schien sich auf die Seite der Vampire schlagen zu wollen. Das passiert schon mal. Doch er hat es sich überlegt.“


    Dexter gefror das Blut in den Adern. Wenn es einen Verräter gab, der in der Nähe von Darek und Claude agierte, dann waren sie am Arsch und Kim und die Zwillinge in großer Gefahr. Er schwieg.


    „Sie möchten nichts sagen? Ist mir nur Recht. Das letzte Puzzleteil ist an seinem Platz, wir können zuschlagen.“


    „Und wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie mit Ritualdolchen Mann gegen Mann vorgehen? Sie werden verlieren.“


    „Juri wird mittlerweile das Virus bearbeitet haben. Wir haben bereits spezielle Kugeln entwickelt und hergestellt, die hart genug sind einen Körper zu durchdringen. Dennoch weich genug um den Virus freizugeben und durch die Verbindung mit Blut lösen sie sich in wenigen Sekunden im Körper auf und werden jeden einzelnen Vampir vergiften und zu Asche zerfallen lassen.“


    „Wie wollen Sie das denn in ein paar Stunden schaffen?“


    Jetzt lachte Tournac. „Sie unterschätzen uns. Glauben Sie mir gehört nur dieses Anwesen hier? Ich habe zwanzig Fabriken rund um Paris, die das in wenigen Stunden erledigt haben. Monsieur Rodriguez hat fürs Erste tausend Soldaten herbeordert. Nachschub aus Südamerika ist unterwegs.“


    Soldaten als Nachschub zu bezeichnen! Dexter schnaubte. „Warum hassen Sie Vampire? Wenn Sie so lang von ihrer Existenz wissen, dann wissen Sie auch, dass sie uns nichts tun.“


    Tournacs Augen begannen zu glühen. „Vampire sind eine Beleidigung für die Natur. Niemand darf unsterblich sein. Sie sind in der Geschäftswelt erfolgreicher als wir. Sie werden nicht krank. Sie haben so unendlich viel Zeit für alles. Das ist nicht gerecht.“


    „Und Sie bestimmen, was auf dieser Welt gerecht ist?“


    „Einer muss es ja tun.“


    Gott, wie krank war das alles. Was der Mensch nicht kontrollieren kann, das muss er töten. Traurig aber wahr. Bevor Dexter etwas sagen konnte, stürmte einer der Soldaten ins Zimmer. „Ich wollte Juri das Virus liefern. Die beiden Gefangenen sind weg. Juri ebenfalls. Unten ist alles voller Blut.“


    Dexter schöpfte Hoffnung. Vielleicht würde bald Hilfe kommen.

    Romeo steckte die Waffe weg. „Da haben Sie ja noch mal Glück gehabt. Dann müssen Sie das Virus mutieren lassen.“


    Mit Sicherheit nicht. Nur über seine Leiche.


    


    


    


    Über den Dächern von Paris


    


    Konstantin hatte „sein Kinderzimmer“ entdeckt, so dass Lukas und Kincsem allein auf dem Dach zurückgeblieben waren. Eine Weile hatten sie geschwiegen, sich nur angesehen. Lukas fehlten die Worte. Sie war so schön, die Freude über das Wiedersehen mit ihrem Sohn, hatte sie noch schöner werden lassen. „Oh scheiße, was bin ich nur für ein schlechter Gastgeber. Warte.“


    Hastig suchte er nach den Blutvorräten. Er reichte ihr einen Beutel aus der Blutbank. Dankbar nahm sie den entgegen und trank. Sie hätte eine gebrochene Frau sein müssen, nach allem, was sie durchgemacht hatte, Lukas bewunderte ihre Stärke. Ihr pechschwarzes Haar glänzte in der Sonne. Mit jedem Schluck kam etwas mehr Farbe in ihr Gesicht. „Du bist so unendlich schön.“ Verflixt, hatte er das wirklich laut ausgesprochen? Sie lächelte. Ja, dann hatte er das wohl. Egal, war ja schließlich die Wahrheit. „Dieser Damian, was ist da gerade mit ihm passiert? Sollten wir nicht den Fürsten alarmieren?“


    Die Frau war praktisch veranlagt oder er selbst litt unter einem vernebelten Hirn. Seit Damian verschwunden war, hatte er an nichts anderes mehr denken können, als ihr den Laborkittel vom Leib zu reißen. Quatsch, ihn sittsam und langsam zu entfernen. Egal wie, in seinen Gedanken war sie auf jeden Fall nackt. „Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist, aber er sagte, wir sollen hier warten. Ich vertraue ihm, sonst hätte ich ihm nicht deinen Sohn anvertraut.“


    „Sie müssen wissen, was los ist.“


    Lukas seufzte. Kincsem hatte ja recht, aber er wollte jede Minute, die er mit ihr allein verbringen durfte, auskosten. „Geben wir ihm ein paar Stunden. Wenn er dann nicht zurück ist, dann gehen wir zu eurem Fürsten.“ War das sehr egoistisch von ihm? Ja verdammt.


    „Mein Sohn kann sehen. Ich kann es immer noch nicht fassen.“


    Er trat auf sie zu und fing eine Träne mit dem Finger auf. „Bitte nicht weinen.“


    „Ich weine vor Glück.“


    Sie schloss die Arme um ihn und es hatte sich noch nie etwas schöner angefühlt in seinem Leben. Sie schmiegte sich an ihn. Eine Weile blieben sie einfach so stehen, eng aneinander gepresst, Herzschlag an Herzschlag. Halt, verdammt. Sein Herz schlug. Er war tot. Mausetot. Wieso hatte sein Herz auf einmal wieder angefangen zu schlagen? Sie sah zu ihm auf. „Was ist los?“


    „Mein Herz …“


    Sie legte ihre zarte Hand an seinen Brustkorb, danach ihr Ohr. Sie schaute auf und grinste. „Ja, es schlägt.“


    Lukas spürte Panik in sich hochsteigen. Das war doch nicht möglich, wahrscheinlich war es auch falsch. „Das kann aber nicht sein.“


    „Du bist ein Engel. Kennst du nicht die Legende um die gefallenen Engel?“


    „Es gibt Legenden um gefallene Engel?“ Er war ein verdammter Drogendealer und Hehler gewesen, mit Legenden um Engel hatte er sich nie beschäftigt.


    Sie nickte und ihr Grinsen wurde noch breiter. „Man sagt, wenn sich ein Engel verliebt, beginnt sein Herz wieder zu schlagen.“


    Scheiße! „Ist das gut oder schlecht?“


    Mit dem Zeigefinger bedeutete sie ihm sich ein Stück herunterzubeugen. Er dachte sie wolle ihm etwas ins Ohr flüstern, doch dann glomm eine enorme Leidenschaft in ihren Augen auf. Ihre Münder trafen aufeinander. Ihre Lippen, die so zart waren, pressten sich auf seine. Ihre Zunge schnellte hervor, so als würde sie ein Nein nicht akzeptieren und so öffnete er seine Lippen. Sie verschlang ihn förmlich und entfachte ein regelrechtes Feuerwerk hinter seinen geschlossenen Lidern. Lichter tanzten, sein Herz schien nicht nur zu schlagen, sondern einen Salto nach dem anderen zu vollführen. Irgendjemand musste tausende von flatternden Schmetterlingen in seinem Magen frei gelassen haben. Er versuchte zu denken. Versuchte vernünftig zu bleiben, also beendete er den Kuss. „Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten.“


    Sie schien nicht böse zu sein. Ihre schwarzen Augen sahen ihn voller Verständnis an. „Ich weiß doch gar nicht, ob ich hier auf der Erde bleiben darf. Oder sagt die Legende auch etwas darüber?“


    Bedauernd schüttelte Kincsem den Kopf. „Nein. Was ist denn deine Aufgabe?“


    „Das hat mir niemand gesagt. Ich dachte, ich muss vielleicht diesen Krieg zwischen Menschen und Vampiren verhindern, vielleicht sollte ich aber auch dich und Konstantin retten.“

    „Dann wäre deine Aufgabe erledigt.“


    „Ja und ich bin immer noch hier. Keine Ahnung.“


    Kincsem vergrub ihre Finger in seinen Haaren, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Stirn an seine. „Mir ist klar geworden, dass auch das Leben eines unsterblichen Vampirs sehr kurz sein kann. Ich möchte jede Minute auskosten. Ich habe mich auch in dich verliebt.“


    Viele Frauen hatten ihm in seinem menschlichen Leben gesagt, dass sie sich in ihn verliebt hatten, aber es war ihm egal gewesen. Er hatte sie alle weggestoßen. Das hier war völlig neu. Es war ihm nicht egal. Es war genau das, was er sich wünschte, was er brauchte, was er wollte. Doch er hatte Kincsem nicht verdient. „Ich bin nicht gut genug für dich.“


    


    


    Ein Nein würde Kincsem nicht akzeptieren. Sie war nicht blöd. Wenn er ein gefallener Engel war, dann weil er Böses getan hatte. „Denkst du ich wüsste nicht, dass du eine schlimme Vergangenheit haben musst? Gefallene Engel fallen wegen ihrer falschen Taten, die sie als Mensch und auch als Engel vollbracht haben.“


    „Legende?“


    „Wohl eher Wahrheit.“


    „Ich will dich. Ich brauche dich. Ich habe Konstantin liebgewonnen, aber ich bin zu schlecht für euch. Abgesehen davon, dass ich vielleicht nicht bleiben kann.“


    „Das Letzte kann ich nicht beeinflussen. Aber ich denke, dass kein Schöpfer so grausam sein kann, dich mir wieder wegzunehmen. Was den Rest angeht: Lass mich doch bitte selbst entscheiden. Triff keine Entscheidungen für mich. Sei ehrlich zu mir. Erzähl mir, was du getan hast.“

    „Egal wie. Ich werde dich verlieren. Entweder der Schöpfer holt mich oder du jagst mich von diesem Dach.“


    „Lukas!“ Langsam machte er sie wütend. „Jetzt rede endlich.“ Sie wollte nicht so barsch sein. Aber was, wenn Damian zurückkam oder der Schöpfer ihn holte oder die Welt unterging. Sie musste alles wissen.


    „Als Mensch war ich ein verdammter Drogendealer. Außerdem habe ich gestohlene Ware angekauft und verkauft. Ich habe mit Waffen gehandelt. Das Blut unzähliger Menschen klebt an meinen beschissenen Händen.“


    Er war ein Stück von ihr abgerückt. Kincsem sah ihn sich genau an. War ihm eigentlich klar, wie sehr er bedauerte, was er getan hatte? Wohl eher nicht. Es schien ihn aufzufressen, sie konnte es am todtraurigen Ausdruck seiner Augen erkennen.


    „Ich habe noch nicht mal eine Entschuldigung. Keine verkorkste Kindheit oder sowas“, fuhr er fort. „Ich bin in Dublin aufgewachsen. Meine Eltern waren nicht gerade arm, ich hatte eine vernünftige Schulbildung und sie waren liebevoll. Nach der Schule habe ich in Paris Urlaub gemacht. Allein, ich wollte mich mal in einem fremden Land austoben, bevor ich studieren gehe. Ich bin hiergeblieben. Ich wurde durch Zufall Zeuge eines Drogendeals. Anstatt die Polizei zu rufen, bin ich eingestiegen. Ich kannte ein paar Leute in Irland, die wiederum einen Kontakt zu Waffenhändlern herstellen konnten. Das war meine Eintrittskarte. Schnelles Geld, vor allem viel Geld. Mit den Jahren wurde ich habgieriger. Habe mich mit Gangs verbündet, dann habe ich ein Kartell hintergangen. Das war ein Fehler. Ich wurde auf offener Straße mit sechsunddreißig Jahren mit exakt sechsunddreißig Kugeln hingerichtet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der typische Lebenslauf eines Verbrechers.“


    „Warum bist du dann nicht in der Hölle gelandet, falls es sie gibt.“


    „Gute Frage. Wahrscheinlich gibt es sie nicht. Keine Ahnung, was ich beim Big Boss sollte. In den Himmel kam ich nicht. Es war eher ein Vorort. Schwer zu beschreiben. Stell es dir wie ein kleines Dorf vor. Jeder hat eine Aufgabe. Wenn du sie gut erledigst, darfst du glaube ich durch die Pforte in den Himmel.“


    „Was ist dann passiert?“ Kincsem war jetzt wirklich neugierig.


    „Ich war angepisst. So richtig. Erstens weil ich tot war und zweitens weil ich nach dem Tod arbeiten sollte.“


    Kincsem konnte nicht anders. Er sah so süß aus, wenn er angepisst war. Er schien jetzt noch wütend zu sein, dass sich jemand erdreistet hatte, ihn in eine solche Lage zu bringen.


    „Was ist daran so lustig?“


    „Du bist süß.“


    Lukas fiel die Kinnlade nach unten. „Süß? Ich erzähle dir gerade, was für ein verdammtes Arschloch ich bin und du findest das süß?“


    „Erzähl bitte weiter.“


    Er sah sie misstrauisch an, nahm aber den Gesprächsfaden wieder auf. „Also schön. Aber wehe du lachst. Also in diesem Dörfchen gibt es eine Wäscherei. Nein, es wurden dort keine Klamotten gewaschen, sondern Sternenstaub. Geht ein Stern den Bach runter, wird der Staub eingesammelt, gewaschen und daraus werden die Ressourcen der Erde hergestellt. Von Kupfer über Gold, Diamanten, Kohle, alles was der Mensch so braucht. Ich hatte die glorreiche Idee, jede Menge von dem Staub abzuzwacken und beizeiten jemanden zu finden, den ich damit bestechen kann, damit …“


    „… damit du zurück auf die Erde kannst.“


    „Ja, lange Rede kurzer Sinn, der Schöpfer hat mich erwischt und hat mich tatsächlich auf die Erde zurückgeschickt. Nur nicht als Mensch, sondern als gefallener Engel. Mit dem Hinweis, dass dies meine letzte Chance sei. Was bei meinem Versagen passiert, weiß ich nicht, aber es ist sicher nichts Angenehmes.“


    „Der Legende nach musst du dann auf alle Ewigkeit deinen Tod immer wieder aufs Neue erleben.“


    „Uh, shit.“


    Er sah wirklich entsetzt aus. War wohl auch nicht angenehm von sechsunddreißig Kugeln getroffen zu werden. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn berühren. Er wich zurück.


    „Du hast meine Geschichte gehört. An mir ist nichts Gutes. Ich bin habgierig und kann keine Liebe empfinden, ich bin nur auf meinen Vorteil bedacht.“


    „So siehst du dich selbst?“


    „Nachdem ich meine Geschichte erzählt habe, wie sollte ich mich sonst sehen?“


    Lukas dachte wirklich so von sich. Seine Geschichte hätte sie erschrecken sollen, vielleicht sollte sie ihren Sohn nehmen und verschwinden. Kincsem konnte nicht. „Ich sage dir jetzt wie ich dich sehe. Ich sehe so viel Wärme und Liebe in deinen Augen. Ich sehe einen mutigen Mann, der mich gerettet hat. Der meinen Sohn gerettet hat. Ein Mann, der für andere einsteht. Ein Mann, der andere glücklich machen will. Ich glaube, dieser Mann war schon immer da. Der Schöpfer hat das gewusst. Ich glaube nicht, dass jeder diese Chance bekommt. Wärest du unrettbar verloren, dann wärest du weder in diesem Vorort im Himmel gelandet noch hättest du die Chance gehabt als gefallener Engel auf die Erde zu kommen. Deine Seele muss trotz alledem rein sein.“


    „Wie soll so etwas möglich sein?“


    „Bereust du, was du getan hast?“


    „Ja, jede einzelne Waffe, die ich verkauft habe. Jedes einzelne Päckchen mit Drogen.“


    „Ich glaube dir.“


    


    


    Lukas‘ wieder zum Leben erwecktes Herz raste. Kincsem glaubte ihm. Sie wich nicht vor ihm zurück. Sie verachtete ihn auch nicht. So viel Glück hatte er nicht verdient. Träumte er etwa? Doch als sie ihn berührte und zärtlich ihre Hände in seinen Nacken legte, wusste er, dass dies kein Traum war. „Ich habe mich in den Mann verliebt, den ich jetzt vor mir sehe. Den Mann, der zu mir in den Keller gekommen ist und mir versprochen hat, mir zu helfen. Dieser Mann hat seine Versprechen gehalten.“ Dieses Mal unterbrach er den Kuss nicht. Er nahm sie hoch und legte sie auf die Matratzen in der hinteren Ecke. Als sie kurz Luft holten, versank er in ihren schwarzen Augen. „Ich möchte dich lieben.“ Seine Stimme hörte sich eigenartig fremd an. Diesen Satz hatte er noch nie zu einer Frau gesagt, wenn es um den sexuellen Akt ging. Doch er meinte es ernst. Er wollte sie lieben. Sie nickte zum Einverständnis. Er hatte immer noch seine Schwingen am Körper. Zärtlich strich sie über seine Flügel. Voller Bewunderung betrachtete sie seine Flügel genauer. Das Schwarz war eigentlich ein Blauschwarz. Denn nur die großen Federn, die ihm die Spannweite von je zwei Metern bescherten waren pechschwarz. Die vielen hundert kleinen Federn dazwischen schimmerten in einem tiefen Dunkelblau. Er wünschte sich, dass Kincsem die Federn in allen erdenklichen Lichtvarianten sehen könnte. Ihm selbst gefielen seine Flügel bei Mondschein am besten. Dann kam das Blau am besten durch. Er schüttelte den Kopf. Er machte sich Gedanken um diese Flügel, wie ein eitler Pfau! Doch wenn sie Kincsem gefielen, dann war alles in Ordnung. Sie streichelte über die langen Schwingen, zeichnete mit dem Finger einzelne Muster nach, die die verschiedenen Federgrößen hervorriefen. „Sie sind so weich. So wundervoll.“ Es machte ihn stolz das zu hören. Ihre Berührung brachte sie zum Flattern. Er breitete sie zu voller Größe aus. „Du bist wunderschön. Darf ich sie weiter berühren? Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gefühlt.“


    „Natürlich.“ Sie zeichnete das Muster auf der linken Innenseite nach. „Ist dir aufgefallen, dass es wie eine Fledermaus aussieht?“ Nein das war ihm noch nicht aufgefallen. Warum sollte er eine Fledermaus in seinen Flügeln haben? „Wir Vampire stammen von den Urfledermäusen ab.“ Das wusste er auch nicht. Jetzt wurde er selbst neugierig.


    „Hab ich auf der rechten Seite auch eine Fledermaus?“


    Sie berührte ihn auch dort ausführlich. „Nein, das sieht eher wie ein Mensch oder ausgewachsener Vampir aus.“


    Ihre Berührung brachte ihn wieder dazu die Flügel ein wenig Flattern zu lassen. Ein kleines Jauchzen entstieg aus ihrer Kehle. „Sieh nur!“


    „Was denn?“


    „Wenn du sie bewegst, dann wird die Fledermaus zu einem Menschen und auf der anderen Seite ist es umgekehrt.“


    War er also ein wandelndes Daumenkino.


    „Du bist ein Symbol dafür, wie die Arten entstehen können.“


    „Aha.“ Jetzt wanderte sie mit den Fingerspitzen zu den Enden seiner Flügel und berührte sie ganz sachte. Das Prickeln, das sie damit auslöste, schoss von den Flügeln in seine Lenden. Er umschloss sie mit einer schnellen Bewegung vollständig mit seinen Schwingen. Selbst die mussten sie ganz fühlen, sie wärmen, ihr Geborgenheit geben. „Wow, das fühlt sich unglaublich an.“ Er streichelte sie und legte die Schwingen wie einen Schild um sie beide. Mit zitternden Fingern begann er sie zu entkleiden. Doch dann erinnerte er sich an Konstantin. „Dein Sohn …“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Ich glaube all die Bücher, die er sich jetzt ansehen kann, verschaffen uns genügend Zeit.“


    Trotz seines Zitterns und seiner unglaublichen Erregung, schaffte er es ihr den Kittel langsam vom Körper zu streifen. Sie lag nackt auf der Matratze. Der Sonnenschirm spendete ihnen Schatten, aber Lukas war unglaublich erhitzt. Nie hatte er eine schönere Frau vor sich gehabt. Sie war perfekt. Juris Folter hatte keine Spuren hinterlassen. Ihre Haut hatte sich geheilt und war makellos. Die schwarzen Haare bildeten den perfekten Kontrast zu ihrer weißen Haut. Er selbst war nicht makellos. Doch sie musste es längst bemerkt haben. Sein Körper war durchtrainiert, aber niemand hatte ihm seine Narben genommen. Sechsunddreißig Narben von neun Millimeter Kugeln zierten seinen Bauch, seine Brust, seine Arme und Beine. Herr im Himmel, er hatte diese perfekte Frau wirklich nicht verdient. Dennoch wollte sie ihn und er würde den Teufel tun, sie nicht wenigstens einmal in diesem Leben zu verwöhnen, sie zu schmecken, sie zu lieben. Er tauchte zwischen ihren Beinen ab und leckte mit der Zunge über ihre Knospe. Das Stöhnen von ihr war berauschend. Er hob ihren Po mit seinen Händen an und tauchte seine Zunge tief ein. So viel Hitze, so viel Feuchtigkeit und alles war seins. Auch dort schmeckte sie nach Himbeeren. So süß und verführerisch. Sein Schwanz vollführte Freudentänze und wollte sofort in sie eindringen, doch der würde sich gedulden müssen. Er glitt mit der Zunge an ihren Schamlippen entlang und kehrte immer wieder zu ihrer Mitte zurück. Sie wand sich unter ihm, immer wenn er kurz zu ihr aufsah, konnte er das wilde Verlangen in ihren schwarzen Augen sehen. Er nahm einen Finger zur Hilfe, dann zwei, die er tief in sie versenkte. Sein Lecken wurde schneller und ihre Bewegungen hektischer. Er breitete seine Flügel aus und senkte sie dann so ab, dass er sie mit den Spitzen an ihren Armen necken konnte. Kincsem vergrub ihre Finger ins seinen Haaren, sie wand sich in verzweifelter Ekstase unter ihm, denn sie kam, gewaltig. Sie schrie seinen Namen und genau das hatte er gewollt. Doch er war noch nicht fertig. Er ließ einen Finger in ihr und ersetzte seine Zunge durch seinen Daumen. Ihre Brüste waren jetzt an der Reihe. Diese vollen, runden Brüste mit den tiefroten Nippeln, die steil herauf ragten. Abwechselnd saugte und leckte er an ihnen. Lauschte dabei ihrem wilden Herzschlag. Sein Daumen umkreiste ihren Kitzler und sie zuckte erneut unter ihm, während sein Finger mit noch mehr Nässe bedeckt wurde. Er zog ihn heraus und nahm etwas von ihrem Saft, den Rest gab er ihr. Noch nie hatte eine Frau erotischer ausgesehen für ihn, als in diesem Moment. Mit lüsternem Blick leckte sie ihren eigenen Saft von seinem Finger. Um sie wieder zu schmecken küsste er sie und rieb dabei seinen Schwanz an ihrer Weiblichkeit.


    „Bist du bereit.“


    „Liebe mich Lukas.“


    Er drang in sie ein. Sie war so feucht, so eng und so perfekt für ihn. Lukas hatte noch nie in Engelsgestalt geliebt. Seine Flügel flatterten und begannen dann sich seinem Rhythmus anzupassen, ohne dass er es beeinflussen konnte. Kincsem schlang ihre Arme und Beine um ihn. „Lass uns fliegen.“


    Sie flogen. In zweierlei Hinsicht, denn er erhob sich ein Stück in die Luft mit ihr. Doch der andere Flug war ein richtiger Trip. Einmal ins Universum und zurück. Ein Strudel wilder und süßer Gefühle erfasste ihn. Wieder schrie sie seinen Namen, Haut an Haut, Herz an Herz kam auch er. Nachdem er es in einen Vorort des Himmels geschafft hatte, musste dies doch wohl der richtige Himmel sein.


    


    


    


    In einer Gruft auf dem Friedhof Père Lachaise


    


    Angelia saß im Licht der Kerzen und beobachtete die Schatten, die die Flammen an die Wand warfen. Die Gruft hatte Danielle ausgesucht, nachdem ihr Vater angerufen und sie alle ins „La Maison“ beordern wollte. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr die Notlüge mit Yves und dem Essen abgekauft hatte. Yves hatten sie zur Sicherheit bei den Zwillingen gelassen, nachdem er Angelia am Treffpunkt abgeliefert hatte. Mit Damian an der Hand trat sie auf Angelia zu. Die stand sofort auf und umarmte Damian, der überrascht zu sein schien über diese Herzlichkeit. „Ich danke dir, dass du gekommen bist.“


    „Klar. Aber worum geht es eigentlich?“ Er sah von einer Frau zur anderen.


    Danielle war sich nicht sicher, ob Angelia sie dabei haben wollte. Sie hatte ihr zwar erzählt, was in den letzten Tagen passiert war, doch sie wollte sicher gehen. „Soll ich euch allein lassen?“


    Angelia lächelte traurig. „Nein, bleib bitte bei mir.“


    „Was also kann ich tun?“ Damian sah von Angelia zu Danielle. Sie hätte ihn stundenlang betrachten können. Er wirkte so dunkel und bedrohlich in dieser Gruft. Seine Umrisse waren so grazil, das Schwarz seiner Haare verschmolz mit den Schatten und seine schwarzen Augen waren noch tiefgründiger im Licht der Kerzen. Der schönste Vampir auf Erden schoss es ihr wieder durch den Kopf und jetzt gehörte er endlich ihr.


    „Ich bin schwanger, Damian.“


    Danielle beobachtete Damian, der sonst immer so ungerührt tat. Die übliche Arroganz wich aus seinen Zügen. Erstaunt sah er die Frau des Fürsten an. „Warum sagt ihr mir das? Falls ihr eine Hebamme braucht, ich kenne keine. Kann man aber im Internet googeln.“


    Danielle lächelte in sich hinein. Immer wenn Damian unsicher war, tat er das. Den Mr. Obercool raushängen lassen. Bloß nichts an sich heranlassen, niemals zeigen, was man fühlt. Sie stieß ihn spielerisch in die Seite, es machte ihr Spaß ihn in Verlegenheit zu bringen. „Vielleicht solltest du gratulieren. Du sprichst mit der Frau, die den neuen Fürsten in sich trägt.“


    „Äh, ja. Glückwunsch. Darek und du seid sicher total aus dem Häuschen.“


    Angelia schüttelte lächelnd den Kopf in Richtung Danielle, wurde aber wieder ernst. „Ich brauche deine Hilfe. Darek hat die Schwangerschaft entdeckt, als er in mir war. Also du weißt schon, als er seine Fähigkeit benutzt hat.“


    „Die in anderer Gedanken einzudringen?“


    „Richtig. Aber ich glaube, dass er mehr gesehen hat. Doch er sagt es mir nicht. Seitdem entfernt er sich von mir. Ich muss wissen, was er gesehen hat. Sonst verliere ich ihn.“ Angelias Stimme spiegelte all ihre Verzweiflung wider. Danielle betete, dass Damian helfen konnte.


    „Also wenn ihr Eheprobleme habt, wäre vielleicht eine Paartherapie nicht schlecht. Auch solche Adressen kann man googeln.“


    „Himmel Damian!“ Jetzt hätte Danielle ihn doch gerne in den Hintern getreten.


    „Ist ja schon gut. Ich verstehe aber nicht, was ich dabei tun soll? Ich bin der letzte Vampir mit dem Darek reden würde. Einen Rat von mir will er wahrscheinlich so viel wie ein Furunkel am Arsch.“


    Danielle stemmte die Hände in die Hüften. „Richtig, wenn du so drauf bist, ist das keine große Hilfe.“


    „Tut mir leid, Süße. Ich weiß nicht, wie ich helfen könnte.“


    Angelia erhob sich von dem steinernen Sarg auf den sie sich zwischenzeitlich gesetzt hatte. „Du bist etwas Besonderes Damian. Wie ich schon sagte, ich muss wissen, was er gesehen hat. Nicht nur um unserer Verbindung willen. Ich habe Angst um ihn. Vielleicht macht er einen Fehler oder … ach ich weiß es doch auch nicht.“ Es war offensichtlich, dass Angelia mit ihren Nerven am Ende war und mit aller Macht versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. Danielle versuchte sie zu unterstützen. „Wir dachten, dass du vielleicht auch in Angelia eindringen könntest. So wie Darek es tut. Er ist der mächtigste Vampir der Erde, doch du hast auch außergewöhnliche Fähigkeiten. Du konntest als Einziger zu mir in die Unterwelt ohne zu verbrennen. Du kannst als Adler fliegen und das mit der Feder war auch außergewöhnlich. Außerdem …“ Sie musste tief Luft holen. Das war eine sehr intime Angelegenheit über die sie jetzt sprechen musste. „Außerdem habe ich das Gefühl, wenn wir Sex haben, bist du auch mit deinem Geist in mir.“


    Damian drehte sich um und schlug einmal kurz mit der Faust gegen die Wand. „Habt ihr eine Ahnung, was ihr da von mir verlangt?“


    „Also kannst du es?“ Angelia schien wieder Hoffnung zu schöpfen. Damian drehte sich um und sah sie an.


    „Beim Sex passiert das unabsichtlich. Als Adler kann ich es, aber das wird uns nicht helfen. Da die Informationen im Geist meines Adlers gespeichert werden. Es ist schwierig für mich sie in vampirischer Gestalt zu nutzen. Ich habe das noch nie bewusst in meiner vampirischen Gestalt getan.“


    „Aber du wirst es versuchen?“ Danielle nahm seine Hand und suchte seine Augen. Er musste es einfach tun.


    


    


    Angelias Verzweiflung war förmlich greifbar und Danielles flehender Blick gab ihm den Rest. „Also schön, ich versuche es.“


    „Was muss ich tun?“


    Angelia sah ihn voller Vertrauen an. „Wie hat es Darek gemacht?“


    „Mich fest gehalten und mir in die Augen gesehen.“


    „Da ich nicht seine magischen Augen habe, wird das so nicht funktionieren.“


    „Wie dann?“ Danielle schien neugierig zu sein.


    „Ich brauche deine Hilfe, Danielle. Eigentlich gefällt es mir auch nicht, aber ich bin nun mal nicht der Fürst und ich kann es nicht anders.“


    „Ja, was soll ich tun.“


    „Mich davon abhalten sie umzubringen.“


    Erschrocken sahen die beiden ihn an. „Hey, es war eure Idee. Ich muss ihr Blut trinken, direkt aus der Halsvene. Müsste klappen.“


    „Woher weiß ich, wann es genug ist?“


    „Falls ich nicht von selbst nach vier bis fünf Zügen aufhöre, zieh mich verdammt noch mal von ihr weg und verschließe ihre Wunde okay? Verdammt, was tue ich hier eigentlich? Ist dir klar, dass ich dich töten könnte, Angelia? Wenn das passiert, ist das keine gute Voraussetzung um beim Fürsten um Danielles Hand anzuhalten.“


    „Was?“ fragten Danielle und Angelia gleichzeitig.


    Was war jetzt so besonders daran? War doch wohl klar, dass er Danielle heiraten würde. Angelia fing an zu lachen. „Also Damian, wenn du vorhast eine Frau zu heiraten, solltest du sie erst selbst fragen, bevor du öffentlich so eine Bemerkung machst.“


    „Ja, hol das bitte noch nach, Schatz.“


    Damian verdrehte die Augen. „Sorry. Erinnere mich bitte dran, wenn diese verrückte Aktion hier gelaufen ist. Können wir?“


    Angelia trat vor Damian. „Leg los.“


    „Okay, ich versuche vorsichtig zu sein.“ Im nächsten Moment waren seine Fangzähne bereits in Angelias Hals vergraben. Ihr Blut schmeckte nach Macht. Er ließ sich von dieser Macht gefangen nehmen. Da war mehr in Angelia, der Fürst hatte recht gehabt. Sie war schwanger. Er starrte in ein silberblaues und in ein schwarzes Auge. Augen der Macht. Blut der Macht. Damian trank, das war zu gut. Macht schmeckte einfach zu gut.
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    In einer Gruft auf dem Friedhof Père Lachaise


    


    Damian musste tief durchatmen. Sein Kopf hämmerte. Danielle stand mit verschränkten Armen vor ihm, während er an einer der kalten Mauern lehnte. „Du hast mich vor die Steinmauer geschleudert?“ Er rieb sich die Beule an seinem Kopf, noch war sie nicht verschwunden, also musste es ein ziemlich heftiger Aufprall gewesen sein.


    „Na ja, nett bitten, hat nicht funktioniert.“


    Er stand auf und im ersten Moment war ihm schwindelig. „Geht es ihr gut? Ich habe doch nicht …?“


    Danielle fasste ihn am Arm. „Nein, keine Sorge. Ihr geht es gut.“


    „Ich habe doch gesagt, das war keine gute Idee.“


    „Hat es denn funktioniert?“ Angelia trat nun in sein Blickfeld. Beide Frauen starrten ihn an.


    „Ja. Das hat es. Okay, du bist schwanger. Es ist der neue Fürst. Ich glaube er wird mächtiger werden als Darek. Er hat die Fähigkeit in die Zukunft zu sehen. Er hat Darek die Zukunft gezeigt.“


    „Dareks Zukunft oder unser aller?“ fragte Danielle.


    „Ich glaube, er kann nur die seines Vaters sehen. Das Problem ist, es ist ja nicht so als würde man ein Buch aufschlagen und darin lesen. Alles was ich gesehen habe, war der Ort an dem die Typen sind, die Nosferatu umgebracht haben. Danach kam eine ziemlich eigenartige Vision. Es sind mehr Gefühle, die er vermittelt hat. Da war irgendwie Frieden, aber auch wieder nichts.“


    „Was soll das bedeuten?“ Angelia wartete wohl auf eine weitere Erklärung.


    „Keine Ahnung. Wenn ich Darek wäre, würde ich vielleicht denken, dass mich der Tod erwartet.“


    Angelia starrte ihn entsetzt an, doch Danielle stemmte wieder die Hände in die Hüften. „Aber du bist nicht Darek. Was also denkst du? Oder was würdest du denken, wenn es deine eigene Zukunft wäre?“


    „Dass ich unsterblich bin und es dafür eine andere Erklärung geben muss.“


    „Die da wäre?“ Danielle ließ nicht locker.


    „Das muss Darek selbst herausfinden. Er wird nicht sterben.“


    Angelia nahm Damians Hand. „Danke. Das erklärt so vieles.“ Es schien ihr zu genügen, dass er sich sicher war, dass Darek nicht sterben würde. Er hatte nicht gelogen. Er war sich sicher in diesem Punkt. Wow, Angelia war ihm dankbar dafür, dass er sie fast umgebracht hatte und dann noch schlechte Nachrichten überbrachte? Er hatte Danielle zurück. Heute musste echt sein Glückstag sein.


    „Hast du nicht was vergessen?“ fragte Danielle.


    Was sollte er denn vergessen haben? Ach ja. Er ließ sich auf die Knie fallen. „Danielle, willst du meine Frau werden?“


    „Ja, das will ich. Ein Ring wäre noch nett gewesen, aber ich rupfe dir bei Gelegenheit einfach eine Feder aus.“


    Dann umarmte sie ihn und er wirbelte sie durch die Luft.

    „Leute, ich unterbreche nur ungern, aber ich glaube der Fürst braucht unsere Hilfe.“


    Damian nickte. „Ich möchte, dass ihr zu Darek geht. Zu dieser Versammlung bei euch zuhause. Er darf auf keinen Fall tun, was auch immer er tun will. Wartet, bis ich komme.“


    Danielle hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. „Bis gleich, mein Adler. Wenn du eine diebische Elster wärest, könntest du auf dem Weg einen glitzernden Ring mitgehen lassen.“


    Sie verschwand kichernd mit Angelia aus der Gruft. Super, wenn das in alle Ewigkeit so weiterging, hatte er verdammt schlechte Karten. Kein Respekt mehr, die Frauen heutzutage.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    


    Dexter beugte sich über das Mikroskop. Wenn sie über ihn recherchiert hatten, wussten sie wahrscheinlich, dass er sich in der letzten Zeit viel mit Genetik und deren Manipulation befasst hatte. Warum wussten sie nicht. Angefangen hatte es mit dem Valdez-Virus und letztendlich hatte er es für Damian getan. Dieses Virus mutieren und für Vampire tödlich werden zu lassen, konnte er schaffen. Doch das hatte er nicht vor. Sie konnten ihn nicht dazu zwingen. Er tat einfach nur so. Ein weiterer Soldat betrat das Labor und schob einen Mann vor sich her. „Hier, ein Vampir, an dem kannst du es ausprobieren. Wir können noch mehr liefern.“ Dexter nickte nur. Romeo folgte und ein paar weitere Soldaten betraten den Raum. Er wollte sich gerade wieder dem Mikroskop zuwenden, als er sie sah. Sie hatten seine Töchter im Schlepptau. Romeo grinste. „Ich dachte mir, dass du vielleicht eine kleine Motivation benötigst um das Virus auch wirklich mutieren zu lassen.“ Auf ein Zeichen hin, nahm einer der Soldaten einen Benzinkanister zur Hand und begann seine Töchter damit zu besprenkeln. „Wir können mit den beiden draußen ein kleines Feuerchen veranstalten. Also beeil dich.“ Sie wurden abgeführt. Er wollte etwas sagen, wollte mit ihnen reden, doch er war wie gelähmt. Romeo fuchtelte mit einem Walkie Talkie vor seiner Nase. „Sie warten auf meine Befehle oder willst du die Schreie deiner Töchter hören, wenn sie verbrennen?“ Dexter schüttelte benommen und entsetzt den Kopf. Das Walkie Talkie blieb angeschaltet. Während er sich seiner Arbeit widmete, konnte er ein lautes Platschen und die Schreie seiner Töchter hören. Sie schrien nach ihrem Daddy. Es brach ihm das Herz. Jetzt hatten sie die Beiden vollständig mit Benzin übergossen. Er bat Darek gedanklich um Verzeihung und machte weiter. Sie hatten alle Proben aus dem Krankenhaus gestohlen. Dexter überprüfte noch einmal seine Ergebnisse und kratzte sich am Kopf. Da stimmte was nicht. Eine der Proben war anders als die anderen. Dafür konnte es nur zwei Möglichkeiten geben. Entweder war das Virus von selbst mutiert oder Dr. Albert Flourent, der als einziger Zugang hatte, musste selbst geforscht haben und das Virus verändert haben. „Was ist?“ Romeo schien zu bemerken, dass er sich über etwas wunderte.


    „Das hier könnte ihren Zwecken dienen.“ Dexter hielt ein Reagenzglas mit einer rosafarbenen Flüssigkeit in die Höhe. Romeo sprach etwas auf Spanisch in das Walkie Talkie. Anhand des zackigen Schrittes erkannte Dexter, dass der Mann, der nach einigen Minuten das Labor betrat, ebenfalls ein Soldat war. Er salutierte vor Romeo, war aber in Zivil gekleidet. Mit behandschuhten Händen füllte er die Flüssigkeit mit einer Spritze in eine gummiartige Kugel. Anschließend holte er eine Pistole aus seinem Halfter, steckte die Kugel hinein und zielte auf den Vampir, der gefesselt in der Ecke saß. Dexter war sich nicht sicher, ob der Schrei aus dem Mund des geöffnet Vampirs kam, oder ob er selbst geschrien hatte. Die Kugel traf mitten ins Herz. Zunächst machte der Vampir ein erstauntes Gesicht, dann verzog er es kurz, schnappte nach Luft und in wenigen Sekunden war er auch schon zu Asche zerfallen. „Gute Arbeit, Monsieur Jackson. In ein paar Stunden haben wir genug Kugeln produziert.“


    Dexter wurde mit einem Mal bewusst, dass sie jetzt keine Verwendung mehr für ihn und seine Töchter hatten. Wie hatte alles nur so verdammt schief laufen können?


    


    


    


    Über den Dächern von Paris


    


    Kincsem lag in Lukas Armen. Sie hatten es sich auf den Matratzen bequem gemacht. Lukas hatte ein schlechtes Gewissen, weil er den sonnigen Tag genoss, anstatt nach Damian zu suchen oder sich um die Belange der Vampire zu kümmern. Doch wenn er Kincsem ansah, wie sie neben ihm lag und träge mal seine Arme mal seinen Bauch streichelte, wurde sein Gewissen zu einer überflüssigen Instanz degradiert. Vielleicht war seine Aufgabe wirklich mit Kincsems Rettung beendet gewesen und er war erlöst. Was wusste er schon. Aber wäre das nicht zu einfach? Hätte man ihn nicht zurückholen müssen? Vielleicht war er auch wieder zu einem sterblichen Menschen geworden? Sein Herz schlug schließlich wieder, nur dummerweise waren seine Flügel noch da. Der Gedanke erinnerte ihn daran, wie nützlich sie sein konnten. Es war ein heißer Tag und er fächerte ihr damit Luft zu. Kincsem strich mit dem Finger über die Narben an seiner Brust und an seinen Armen. „War es sehr schlimm?“


    „Es ging viel zu schnell, als dass ich große Schmerzen gehabt hätte. Ich erinnere mich hauptsächlich an dieses panikartige Gefühl, dass ich noch bekommen habe, weil mir bewusst wurde, dass ich sterben würde. Schwer zu beschreiben, ich habe mich so verloren und allein gefühlt.“


    Sie kuschelte sich enger an ihn. Es fühlte sich so wahnsinnig gut an. Doch dieses beschissene Gewissen wollte wieder an die Oberfläche. Also küsste er sie auf die Stirn und erhob sich ein Stück. „Ich könnte mein ganzes Leben einfach mit dir hier auf diesem Dach verbringen und nichts anderes tun, als dich festhalten und lieben, aber wir sollten uns was anziehen.“


    „Jesus Christ, das solltet ihr! Wo ist überhaupt Konstantin?“ Damian stand mit verschränkten Armen vor ihnen.

    Kincsem quiekte und zog hastig die dünne Decke über ihren Körper.


    „Unten im provisorischen Kinderzimmer. Hättest du nicht anklopfen können?“ Lukas hatte Damian nicht kommen hören. Wahrscheinlich war er einfach zu abgelenkt gewesen. Verheerend, wenn er drüber nachdachte.


    Damian sah sich demonstrativ um. „Entschuldige, ich hätte daran denken müssen eine Tür mitzubringen. Mein Fehler.“


    Lukas schirmte Kincsem mit seinem Körper und seinen Flügeln ab, damit sie sich ungestört ein T-Shirt und eine Boxershorts aus Damians Fundus anziehen konnte. Er selbst beließ es bei einer Hose. Wahrscheinlich würde er die Flügel gleich brauchen. Verlegen murmelte Kincsem: „Ich sehe dann mal nach Konstantin.“


    Lukas passte es nicht, dass Damian ihr nachsah. Jetzt war er auch noch eifersüchtig. „Deine Frau sieht echt süß aus, wenn sie sich schämt.“


    „Wenn dir was an deiner Gesundheit liegt, redest du lieber nicht weiter.“


    Damian hatte diesen unnachahmlich arrogant-spöttischen Ausdruck im Gesicht. „Es hat dich voll erwischt, was?“


    „Geht dich das was an?“


    „Dir ist klar, dass du irgendwann zurück musst, du bist tot.“


    „Mein Herz schlägt wieder.“ Er hatte es Damian gar nicht sagen wollen, es war ihm rausgerutscht.


    „Ich weiß, ist für mich offensichtlich. Ich frage mich, ob dein Blut jetzt besser schmeckt.“


    „Du kriegst keine Probe, schmink dir das ab.“


    „Ich habe gerade gegessen. Die Fürstin persönlich stand auf dem Speiseplan.“


    „Was redest du da? Was ist überhaupt passiert?“


    Damian seufzte. „Also hier kommt die Kurzfassung. Wir haben nicht viel Zeit. Der Fürst hat vor im Alleingang die Typen für die du gearbeitet hast zu erledigen.“


    „Auch wenn er unsterblich ist, die haben eine Armee herbeordert. Außerdem hat Kincsem ihnen von dem Virus erzählt, den es da bei euch gegeben hat.“ Lukas hatte das Gefühl er müsse Kincsem verteidigen, also fügte er hinzu: „Sie hatte Angst um ihren Sohn.“


    Damian zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich habe ihr keinen Vorwurf gemacht. Außerdem hat mein Vater dieses Virus erschaffen.“


    „Oh. Das wusste ich nicht. Was machen wir jetzt?“


    „Wir wissen, wo sie sind. Bis sie das Virus nutzen können, bleibt uns sicher noch etwas Zeit.“


    Lukas überlegte. „Sie haben da einen Menschen in ihrer Gewalt, der ihnen helfen könnte. Dieser Dexter Jackson, kennst du ihn?“


    „Ja. Aber ich glaube nicht, dass er ihnen hilft.“


    „Menschen sind besser manipulierbar als Vampire“, gab Lukas zu bedenken.


    „Ja. Trotzdem bleibt uns noch etwas Zeit alles zu organisieren.“


    Lukas war erstaunt. „Das hört sich an, als hättest du einen Plan.“ Er überlegte einen Moment. „Den solltest du auch besser haben, denn gegen tausende von Menschen, sollten eine Hand voll Vampire schlechte Karten haben.“


    Damian grinste. „Ich habe einen verdammt guten Plan, aber ich brauche deine Hilfe.“


    „Ich will euch auch helfen.“ Kincsem war mit Konstantin an der Hand auf dem Dach erschienen.


    „Hey Großer!“ Damian strich dem Jungen liebevoll die Haare glatt. „Lukas und ich müssen was Wichtiges erledigen. Du bleibst mit deiner Mutter hier und passt auf sie auf. Versprichst du mir das?“


    Der Kleine schaute Damian sehr ernst an. „Ja, ich werde sie beschützen.“


    Lukas war Damian dankbar. Damit kam gar keine Diskussion auf. Er hätte keine Ruhe gehabt, wenn Kincsem sich in einen Kampf gestürzt hätte. Sie trat zu ihm. „Ich würde gerne mitkommen.“


    „Nein, dein Sohn braucht dich.“


    „Ja, das sehe ich ein.“


    Lukas nahm sie in die Arme und gab ihr einen innigen Kuss. Besorgt sah sie zu ihm auf. „Pass auf dich auf, ja?“


    „Natürlich. Warte hier auf dem Dach. Ich komme so schnell ich kann zu dir zurück.“ Ihre Augen schimmerten feucht. „Versprich es mir, Lukas.“


    „Ich verspreche es.“


    Damian stand schon auf dem Rand des Daches, als Lukas zu ihm trat. „Mach lieber keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.“ Bevor Lukas etwas sagen konnte, hatte sich Damian schon in den Adler verwandelt. Lukas sah sich noch einmal zu Kincsem und Konstantin um. Verdammt, die beiden waren seine neue Familie. Nichts und niemand würden ihn davon abhalten zurückzukommen.


    


    


    „La Maison“


    


    „Kommst du nicht mit rein?“ fragte Angelia, als Danielle vor dem Anwesen stehen blieb.


    „Ich komme nach, ich will hier draußen auf Damian warten.“


    „Ist gut. Ich danke dir für alles.“

    „Wofür denn?“


    „Es war nicht leicht sich zu überwinden die Feder zu benutzen und Damian zu rufen, oder?“


    Danielle seufzte. „Ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn er wieder vor mir steht. Ich hatte Angst, dass er mich wieder verlässt. Das hätte ich nicht verkraftet. Ich darf ihn nie wieder verlieren.“


    Angelia verstand die junge Frau nur zu gut. Sie war in der gleichen Situation. Sie durfte Darek einfach nicht verlieren. Deswegen musste sie jetzt in ihr Haus. „Wir sehen uns gleich.“


    Sie hörte bereits in der Eingangshalle die Stimmen aus dem Wohnzimmer. Lunelle redete auf Darek ein. Angelia blieb stehen und lauschte.


    „Überlege es dir noch einmal. Wir finden eine andere Lösung.“


    „Nein, sobald Angelia hier ist, gehe ich.“


    Hatte er also wirklich vor, einen Alleingang zu starten? Jetzt wartete er nur darauf, dass sie kam, er sich von ihr verabschieden konnte, um sein Gewissen zu beruhigen und dann wollte er sich für sein Volk opfern. Nach der ganzen Angst und Aufregung, die sich in den letzten Tagen und Stunden in ihr angestaut hatte, kam jetzt die Wut. Was dachte er sich eigentlich?


    Angelia würde nicht zulassen, dass er sich einfach so aus ihrem Leben verabschiedete. Nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Sie atmete einmal tief durch und betrat dann das Wohnzimmer. „Sorry, aber ich hatte noch etwas zu erledigen.“ Alle drehten sich um und keiner sagte mehr ein Wort. Sie fixierte Darek. Claude stand auf einmal hektisch von seinem Platz auf. „Vielleicht sollte ich etwas Kaffee kochen. Lunelle und Kim, könntet ihr mir behilflich sein?“


    Angelia sah Claude an. „Da steht eine volle Kanne Kaffee auf dem Tisch. Außerdem könnt ihr ruhig hierbleiben. Darek hat doch vor sich von mir zu verabschieden.“ Sie sah wieder auf ihren Mann und fuhr dann fort. „Du erzählst mir gleich, dass du die Dinge in Ordnung bringst und dann zurückkommst, nicht wahr? Dann wirst du sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Was denkst du dir eigentlich? Glaubst du ich weiß nicht, was du vorhast? Denkst du ich kenne dich nicht? Du wirst mich nicht allein lassen. Du wirst dich nicht opfern. Hast du mich verstanden!?“


    Alle sahen betreten auf den Boden. Darek sagte kein Wort. Man sah ihm an, wie perplex er war. „Du hast also nichts dazu zu sagen? Wie stellst du dir das überhaupt vor? Wir warten hier auf dich, während du versuchst es allein mit diesen Leuten aufzunehmen? Du weißt doch gar nicht, was dich genau erwartet.“ Jetzt kam Angelia richtig in Fahrt. „Von all den Prophezeiungen und Visionen ist euch glaub ich das Hirn vernebelt worden. Hattet ihr etwa vor, ihn allein gehen zu lassen?“ Sie sah Claude, Lunelle und Kim an. „Glaubt ihr wirklich, wenn Darek jetzt ein Opfer bringt, werden sie uns in Ruhe lassen? Ich befürchte nämlich, dass die Scheiße dann erst richtig losbricht.“


    „Angelia, du verstehst das nicht …“


    Sie unterbrach Darek. „Du denkst ich weiß nicht, was du zu wissen glaubst? Dass du von deinem Sohn die Botschaft bekommen hast, dass du sterben musst? Dieser Sohn – dein und mein Fleisch und Blut – lebt in mir. Ich spüre ihn und ich weiß genau, dass er dir das damit nicht sagen wollte. Wenn du gegen sie kämpfen willst, dann wirst du das nicht allein tun.“


    Jetzt war es Claude, der sie unterbrach. „Wir müssen Dexter da rausholen. Und wir haben nun mal keine Armee, so wie sie.“


    Angelia lächelte.


    


    


    Darek fühlte sich verloren. Er hatte keine Angst, aber er hatte das nie gewollt. Er hatte nie gegen Menschen kämpfen wollen. Aber er musste. Sie bedrohten seine Familie, seine Spezies, er war ihr Fürst. Sie glaubten an ihn. Würde er allein etwas ausrichten können? Er konnte von niemandem verlangen, diese Aufgabe mit ihm zu teilen. Viele hatten sich für ihn geopfert und nun war es wohl an der Zeit sich selbst zu opfern. Denn das würde er tun, wenn es sein musste. Warum konnte Angelia das nicht verstehen? Er liebte sie doch ebenso sehr, wie sie ihn. Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich. Alle drehten sich überrascht um. Es war Danielles Leibwächter Yves, der hereingestürmt kam.


    „Sie haben mich überwältigt.“


    Lunelle war in vampirischer Schnelligkeit bei ihm. „Danielle! Was ist mit ihr?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Angelia trat zu Lunelle. „Danielle geht es gut, sie war nicht bei Yves.“


    „Was?“


    Yves rieb sich den Nacken. „Ich habe auf die Zwillinge aufgepasst.“


    Jetzt war es Kim, die einen Schrei von sich gab. „Nein!“


    Darek hatte das Gefühl in einer schlechten Hollywoodproduktion zu Gast zu sein. Er wies Claude an, Yves etwas Blut zu trinken zu geben, damit dieser sich erholen konnte. „Was ist passiert?“ fragte er ihn dann.


    „Danielle war mit Angelia unterwegs. Die beiden haben mich angewiesen auf die Zwillinge aufzupassen. Zehn Soldaten sind in das Haus eingedrungen, ich habe es wirklich versucht, aber sie haben mich überwältigt.“


    „Warum warst du mit Danielle unterwegs?“fragte Darek, während Lunelle fast gleichzeitig fragte: „Wo ist meine Tochter?“


    Die Wohnzimmertür wurde ein zweites Mal aufgestoßen. Es war Danielle, die eintrat. „Ich bin hier.“ Darek betrachtete seine Tochter. Sie wirkte erwachsener. Ihre Wangen glühten.


    „Vater.“ Sie verbeugte sich. Darek runzelte die Stirn. So etwas hatte sie noch nie getan.

    Sie lächelte. „Du wirst nicht allein kämpfen.“


    Alle sogen stark den Atem ein. Sie hatte doch wohl nicht vor mit ihm zu gehen? Darek wollte gerade etwas sagen, als eine weitere Person hinter Danielle das Wohnzimmer betrat.


    „Mein Fürst.“ Damian verbeugte sich.


    „Du?“ entfuhr es Darek.


    „Wen hattest du denn erwartet? Batman?“ Damian grinste in seiner unwiderstehlich arroganten Art.


    Darek nickte. „Warum?“ entfuhr es ihm dann.


    „Warum ich mit dir gehe? Weil Danielle mich darum gebeten hat. Ich habe ihr vor einiger Zeit mein Versprechen gegeben, dass ich sie immer beschützen werde. Dass ich da sein werde, wenn sie mich braucht. Du brauchst mich jetzt, und wenn es ihr Wunsch ist, dass ich dir helfe, dann werde ich es tun.“


    Etwas machte Klick bei Darek. Eifersucht und Beschützerinstinkt. Er hatte erst so spät von seiner Tochter erfahren, dass er sie nicht hatte teilen wollen. Doch in diesem Moment wusste Darek, dass er sich geirrt hatte. Damian war anders, aber er war gut. Er liebte Danielle. Er war blind gewesen. Wenn er wollte, dass seine Tochter glücklich wurde, dann würde er Damian akzeptieren müssen. Das bedeutete aber, dass er Damian nicht mitnehmen konnte. Danielle durfte ihn nicht verlieren. „Ich kann das nicht zulassen. Das Ganze ist ein Selbstmordkommando.“ Alle wollten ihn unterbrechen, aber er erhob die Hand.


    „Ihr wisst selbst, dass wir keine Chance gegen sie haben, aber wenn ich mich opfere sind sie vielleicht zufrieden. Wenn du mir helfen willst Damian, dann bleib bei der Frau, die du liebst. Bleib bei deiner Familie.“


    „Soll ich deine Nachfolge antreten?“ Damian grinste immer noch.


    Alle waren überrascht, als Darek sagte. „Ja, wenn es nötig wird. So lange bis mein Sohn erwachsen genug ist.“


    Ganz langsam schüttelte Damian den Kopf. „Nein. Du bist nicht allein. Ich bin doch nicht so dämlich und stürze mich in ein Selbstmordkommando, wie du es genannt hast. Du hast Hilfe, Vampirfürst.“


    Ein weiterer Mann betrat den Raum. Ein Mann mit mächtigen, schwarzen Schwingen.


    Es war Claude, der sich als erster gefasst hatte. „Was geht hier eigentlich vor sich?“


    „Das ist Lukas. Ein Freund von mir. Ex-Schwerverbrecher, wenn ich das richtig verstanden habe.“


    Lukas warf Damian einen vernichtenden Blick zu. „Musstest du das jetzt erwähnen?“


    Damian zuckte lässig mit den Schultern. „Ich komme mir so unzulänglich vor, wenn ich dich als Engel vorstellen muss. Gefallener Engel um genau zu sein.“


    „Ich habe für die Typen gearbeitet. Ich kenne ihr Haus, ihre Geheimgänge.“ Lukas sah Kim an. „Sie sind Dexters Frau, richtig? Wir haben ihn in Windeseile befreit, keine Sorge.“


    „Sie haben auch unsere Töchter.“

    Damian und Lukas sahen sich an, Lukas sprach weiter. „Vermutlich um Dexter zu zwingen das Valdez-Virus mutieren und für Vampire wieder tödlich werden zu lassen. Vielleicht hatte er schon Erfolg. Wir sollten also vorsichtig sein.“


    Darek nickte. „Dann sind wir zu dritt. Ist aber immer noch ein Himmelfahrtskommando. Das ist euch klar oder?“


    Damian grinste. „Lukas ist eh schon tot.“


    Lukas verdrehte die Augen. „Du hast echt das Talent, mich ständig an meine negativen Seiten zu erinnern.“


    Claude sah von einem zum Anderen, dann hüstelte er leise vor sich hin. „Darek, bist du sicher, dass du mit den beiden losziehen willst?“


    Darek musste lachen. „Ja, ich glaube, ich hätte mir keine besseren Begleiter wünschen können.“


    „Nur um das klarzustellen, wir sind nicht nur zu dritt.“ Damian schien sich auf etwas zu konzentrieren, nachdem er gesprochen hatte. Es war Nachmittag, aber alles verdunkelte sich, als hätten sie tiefste Nacht. Automatisch drehten sich alle zu den Fenstern und Angelia entfuhr ein überraschter Schrei. Jetzt sahen sie es alle. Der Himmel war schwarz. Damian hatte Recht, sie waren nicht mehr allein. Lunelle stürzte auf die Fenster zu und öffnete sie. Der Himmel war bedeckt mit Vögeln. Krähen, Adler, Bussarde, Habichte, sie bevölkerten nicht nur den Himmel, sie saßen bereits auf den Straßen, so weit das Auge reichte.


    „Einige von ihnen werden hier bleiben. Um die Familie zu beschützen.“ Damian ging zum Fenster. „Mein Fürst, bist du bereit? Ich denke wir werden fliegen, oder?“


    Darek sah ihn an. „Danke. Egal wie das hier ausgehen wird.“


    Danielle ging auf die beiden zu. Sie umarmte ihren Vater: „Vertrau ihm.“ Sie ging zu Damian und küsste ihn. Darek fühlte sich gut. Danielle würde glücklich werden. Er suchte Angelias Blick. Zögernd trat sie auf ihn zu. „Da gibt es noch einiges zu klären zwischen uns, also wag es nicht zu sterben. Ich warte hier auf dich.“


    Er küsste sie. Was hätte er sagen sollen? Er hatte nun mal seinen Tod gesehen.


    „Fürst!“


    Darek wollte gerade dem Adler folgen, als Yves ihn rief. „Ich habe es vermasselt. Nehmen Sie mich mit? Ich will alles wieder gut machen.“


    „Dann komm.“ Lukas packte Yves am Kragen. „Anschnallen.“
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    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Damian, Lukas, Yves sowie Darek hatten sich etwas außerhalb am Rande eines kleinen Wäldchens niedergelassen. Lukas erklärte ihnen wie die Parkanlage des Hauses aufgebaut war. Von ihrem Beobachtungsposten aus konnten sie sehen, dass immer wieder Transporter auf das Anwesen fuhren und es dann wieder verließen. „Was glaubt ihr, wie viele Leute da drin sind?“ fragte Yves.


    „Von dem, was ich mitbekommen habe, hat Romeo einige Soldaten kommen lassen. Ich schätze mal mehrere hundert. Platz genug ist im und um das Anwesen. Die Transporter liefern wohl die ersten produzierten Kugeln.“ Lukas zündete sich eine Zigarette an.


    „Dann haben sie wohl vor, heute Nacht zuzuschlagen“, sagte Darek.


    „Was wir verhindern müssen.“ Damian überlegte. „Das Beste wird sein ich mache einen kleinen Erkundungsflug.“


    Darek hielt die Idee für gut, aber Damian war als Adler doch recht auffällig. „Kannst du nicht einen deiner Vogelfreunde schicken? Ein etwas kleineres Exemplar als du?“


    „Zu Befehl mein Fürst.“


    „Lass den Scheiß.“ Darek schüttelte den Kopf.


    „Ach, äh nur für den Fall, na ja falls du doch, du weißt schon …, irgendwie sterben solltest. Ich möchte hiermit offiziell um die Erlaubnis bitten, deine Tochter zu heiraten.“ Darek hatte sich immer noch nicht so ganz an den Gedanken gewöhnt, dass Damian jetzt zu den Guten, zu seiner Familie gehörte. Zu lange hatte er ihm misstraut.


    „Ja, die hast du.“


    „Ich hatte mir zwar ein bisschen mehr Begeisterung erhofft, weil ich dir hier quasi den Arsch rette, aber egal. Übrigens, deine Frau schmeckt echt hervorragend.“ Bevor Darek reagieren konnte, hatte Damian sich in den Adler verwandelt um einen der kleineren Raubvögel zu instruieren.


    „Ich bringe ihn um.“


    Lukas hielt Darek am Arm fest. „Hey, ganz ruhig. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Sie hat ihn darum gebeten. Er musste von ihr trinken um zu sehen, was du in ihr gesehen hast.“


    „Bitte was?“ Darek konnte es nicht fassen. Das war das Intimste, was man tun konnte. Oder aber auch das Niederträchtigste, wenn man es mit schlechten Absichten machte. „Er hat nur das getan, was sie in ihrer Verzweiflung von ihm verlangt hat.“ Der Engel zündete sich eine weitere Zigarette an. „Wenn du mich fragst, bist du selbst schuld. Du hättest einfach mit ihr reden können.“


    „Ja, vielleicht hast du recht. Trotzdem bringe ich ihn um.“


    „Das wirst du nicht und das weißt du ganz genau. Es ist Damians Art seine Angst zu überspielen. Er provoziert nun mal für sein Leben gern.“


    „Was findet meine Tochter bloß an ihm?“


    „Akzeptiere es einfach.“


    Darek knirschte mit den Zähnen, als Damian zurückkam.


    „Mit Zahlen haben es die Viecher nicht so. Aber es sind jede Menge Soldaten um das Anwesen postiert. Einige sind in Zelten auf dem Rasen untergebracht.“


    „Auf meinem Rasen? Wehe die zertrampeln mir die Beete.“


    „Wenn wir mit denen durch sind, ist deine Gartenarbeit eh ruiniert.“


    Darek schüttelte den Kopf. Er würde noch Kopfschmerzen bekommen. „Können wir weitermachen?“


    „Im Haus sind ungefähr dreißig Leute. Darunter wahrscheinlich Tournac, Romeo, Dexter und die Zwillinge.“


    Darek überlegte. „Wir müssen uns aufteilen. Lukas du kennst dich im Haus aus. Du kümmerst dich um die Befreiung von Dexter und den Kindern. Ich glaube, dass sich die Raubvögel im Haus nicht sonderlich wohl fühlen, also nimmst du Yves mit. Damian und ich stiften draußen Chaos. Ich würde sagen Flucht nach vorn.“ Er zögerte einen Moment. „Wenn die Waffen schon mit den Kugeln ausgestattet sind, müssen wir verdammt vorsichtig sein.“


    Lukas warf seine Zigarettenkippe weg. „Wir haben Glück, Leute. Seht ihr dahinten die Typen, die aus der Limousine aussteigen? Das sind neben Tournac und Romeo die anderen Köpfe. John Lockwood und Bobby O’Ceirin. Die wollten sich wohl das große Finale nicht entgehen lassen.“


    „Dann wollen wir sie mal nicht enttäuschen.“


    Als sich alle Raubvögel erhoben, legte sich Dunkelheit über das Anwesen. Eine trügerische Stille setzte ein. Nur das Rauschen der Blätter aus dem Wald war zu hören. Als die ersten Vögel sich kreischend auf die sich draußen befindlichen Soldaten stürzten, brach die Hölle los.


    


    


    


    „La Maison“


    


    Lunelle hatte Claude nun schon eine Weile beobachtet. Er stand am Fenster und starrte in den Himmel. So als könne der sich auftun und vielleicht noch weitere Hilfe schicken. Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung?“


    Er drehte sich nicht zu ihr um. Sah weiter auf die wenigen vorbeiziehenden Wolken. Ganz langsam begann es zu dämmern, doch bis die Nacht endgültig hereinbrechen würde, vergingen noch ein paar Stunden. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich antwortete: „Ich müsste auch da draußen sein und kämpfen.“


    Sie war erstaunt. Das war nie eine Option gewesen. Claude war ein sanftmütiger Vampir. „Nein, du bist hier genau richtig.“


    Er schnaubte. „Ich sitze in einem Raum voller Frauen und warte auf die Rückkehr der Helden.“


    Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ist es das? Du willst ein Held sein?“


    „Träumen wir Jungs nicht alle davon?“


    „Sieh mich an, Claude.“ Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach. „Du bist mein Held. Das warst du immer. Du bist mutig, du tust alles für deine Familie. Du bist unglaublich intelligent, du bist kreativ, neugierig und verdammt gut im Bett. Ob du jemandem persönlich das Genick brichst oder nicht, macht für mich keinen Unterschied.“


    „Aber die anderen …“


    Sie unterbrach ihn, indem sie ihm einen sanften Kuss gab. „Claude, Darek muss dabei sein. Er ist der Fürst. Damian ist ein Draufgänger. Yves ist dazu ausgebildet und obendrein hat er ein schlechtes Gewissen wegen der Zwillinge und Lukas …, na ja, der zählt eh nicht als Engel.“


    „Wie du meinst.“


    „Außerdem haben wir Darek ein Versprechen gegeben. Sollte etwas passieren, müssen wir uns um Angelia kümmern.“


    „Glaubst du Darek hat das ernst gemeint, dass Damian sein Nachfolger werden soll, wenn ihm was passiert?“


    „Ist das auch ein Punkt, der dich belastet?“


    „Versteh mich nicht falsch. Ich bin nicht scharf auf diesen Posten, es hat mich nur gewundert. Damian ist viel zu impulsiv. Zu brutal. Zu …“


    „Claude, Damian ist genau richtig, wenn er zusammen mit dir regieren soll.“


    „Mit mir?“


    „Ja, Darek will es so. Schriftlich bist du als Nachfolger festgelegt worden, sollte ihm etwas passieren. Mündlich waren wir eben alle Zeugen, dass er auch Damian ins Boot geholt hat. Ihr beide würdet euch gut ergänzen. Da, wo du zu sehr nachdenkst und zauderst, wird er handeln. Wenn er zu impulsiv ist, wirst du ihn stoppen.“

    „Ich zaudere?“


    „Manchmal, mein Schatz. Sieh mal, wie glücklich Danielle aussieht. Wir waren so mit uns selbst beschäftigt, dass wir uns gar nicht mehr um sie gekümmert haben. Ich habe ein schlechtes Gewissen.“


    Sie nahm ihn bei der Hand und sie setzten sich zu Danielle. Liebevoll strich sie ihrer Tochter über die roten Haare. „Wir wollten dir sagen, wie froh wir sind, dass Damian gekommen ist.“


    Als Claude nichts sagte, trat sie ihm unauffällig auf den Fuß.

    „Äh, ja, sehr froh. Wir haben uns wohl alle in ihm getäuscht.“


    „Dann ist es in Ordnung, wenn Damian und ich heiraten? Er hat mir einen Antrag gemacht.“


    Claude bekam einen Hustenanfall, so schlimm, dass Lunelle ihm erst ein paar Mal auf den Rücken klopfen musste. Keuchend fragte er: „Heiraten …, jetzt  … wieso?“


    Lunelle zwinkerte ihrer Tochter zu und nahm sie in die Arme. „Ich richte für euch eine Traumhochzeit aus, einverstanden?“


    Danielle strahlte über das ganze Gesicht. „Ich möchte ein schwarzes Brautkleid haben.“


    „Alles, was du willst mein Schatz.“


    


    


    Claude musste wieder husten. Doch als er sah, wie glücklich die beiden der Gedanke an die Hochzeit machte, wie hätte er in diesem Fall dagegen sprechen können. Manchmal musste auch ein Claude de Fin über seinen Schatten springen.


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Darek und Damian kämpften Seite an Seite. Die Raubvögel waren eine immense Hilfe, indem sie die Soldaten schwächten. Sie hackten mit Krallen und Schnäbeln deren Augen aus, der eine oder andere schaffte es auch direkt einen zu töten, durch das Durchtrennen der Halsschlagader. Aufgrund ihrer vampirischen Schnelligkeit war es nicht schwer den Kugeln auszuweichen. Ihr Glück war auch, dass das Anwesen so riesig war und die Soldaten überall verteilt waren. So hatten sie es immer nur mit maximal zehn bis zwanzig Gegner zu tun. Im Nahkampf waren die menschlichen Männer ihnen trotz ihrer militärischen Ausbildung ohnehin unterlegen und die Ritualdolche nutzten ihnen wenig. Es war also machbar. Darek begann an Zuversicht dazu zu gewinnen. Was ihm mehr Sorgen bereitete, war die Situation im Haus. Lukas und Yves waren nur zu zweit. Solange sie nicht die Hintermänner dort drin ausschalten konnten, nutzte es ihnen herzlich wenig, wenn sie die Armee vor dem Haus niedermachten. „Kommst du allein klar?“


    Damian grinste. „Willst du ins Haus?“


    „Ja, ich habe das Gefühl, dass Lukas und Yves Hilfe gebrauchen könnten.“


    „Dann los. Ich habe alles unter Kontrolle“, kaum ausgesprochen, drehte sich Damian so, dass zwei Soldaten mit ihren Dolchen ineinander liefen und sich gegenseitig aufschlitzten. „So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.“


    Darek glaubte es ihm aufs Wort. Er kämpfte sich den Weg zum Haus frei und betrat die Räumlichkeiten. In der Eingangshalle lag ein toter Mann, der wie ein Butler gekleidet war. Während er die Zimmer durchsuchte, stieß er auf weitere Leichen. Alles Soldaten, noch keiner der wichtigen Leute darunter. Für einen Moment bedauerte Darek all das. Er war nicht wie Damian, ihm machte das keinen Spaß. Es waren Menschen, Lebewesen, so wie er selbst. Menschen, die vielleicht eine Familie irgendwo hatten. Doch sie hatten es herausgefordert. Für Bedauern war hier kein Platz. Er fand den Eingang zu den Kellerräumen, hier mussten sich alle verschanzt haben. Er wollte gerade heruntergehen, als er hörte wie jemand eine Waffe entsicherte. „Umdrehen, ganz langsam.“


    Der Mann war älter. Lukas Beschreibung nach hatte er Didier de Tournac vor sich. Hinter ihm erschienen John Lockwood und Bobby O’Ceirin. Tournacs Gesicht spiegelte Freude wider. „Dann ist es wahr. Die verschiedenfarbigen Augen. Faszinierend. Mr. O’Ceirin, Mr. Lockwood, darf ich vorstellen, der Fürst der Vampire.“


    Darek rührte sich nicht vom Fleck. Er musste auf den richtigen Moment warten. „Folgen Sie mir doch bitte in den Salon. Wir haben schon alles vorbereitet.“


    Darek war nicht so dumm zu glauben, dass die Waffe mit einer normalen Kugel geladen war. Tournac war mit Sicherheit vorbereitet. Ihn provozieren und schießen lassen, war auch keine Option. Im Park hatte er mehr Platz gehabt, hier auf engem Raum, konnte ein Ausweichmanöver fatale Folgen haben. Er könnte direkt in eine der Kugeln der anderen beiden hineinlaufen. Langsam setzte er sich in Bewegung. Im Salon war eine Kamera aufgebaut, die mit einem Rechner verbunden war. „Eigentlich hatten wir vorgehabt, den kleinen Film in Ihrem Wohnzimmer zu drehen, aber Sie sind uns zuvorgekommen.“ Er fuchtelte mit der Waffe herum. „Stellen Sie sich bitte direkt vor die Kamera. Ja, richtig, nein noch ein Stück nach vorn. Ja, das ist gut.“ O’Ceirin lief mit gezückter Waffe um ihn herum und schaltete die Kamera an. „Wussten Sie, dass wir Ihre geheimen Internetkanäle angezapft haben, mit denen Sie sich verständigen. Sie haben sich da eine schöne eigene Welt im Internet geschaffen. Es war schwer Zugang zu bekommen, aber es ist uns vor einigen Tagen gelungen.“


    Darek begriff, was Tournac vorhatte. Dies sollte eine öffentliche Hinrichtung werden. Eine Botschaft an die Welt der Vampire. O’Ceirin lief in einem Bogen um ihn herum. „Ist alles bereit?“ frage Tournac. Es war Lockwood, der sich über den PC beugte. „Noch nicht ganz, wir sind noch offline.“ Lockwood ließ kurz die Waffe sinken. Zu schnell für die Augen der drei Männer, war Darek schon bei ihm und brach ihm das Genick. O’Ceirin gab einen Schuss ab, doch der traf nur den toten Lockwood, den Darek als Schutzschild vor sich gehalten hatte. Er stieß den toten Mann von sich, direkt auf O’Ceirin, der daraufhin gegen den Kamin prallte. In dieser Zeit war Darek schon bei Didier de Tournac und hatte ihm die Waffe entrissen. Doch der Mann war gerissen, er hatte noch einen Ritualdolch hinten am Hosenbund befestigt. Tournac glaubte wohl Darek überraschen zu können, doch Darek war schneller. Das Handgelenk brach und der Dolch fiel ihm aus der Hand. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass O’Ceirin sich noch einmal aufgerappelt hatte. Er schwankte und suchte auf dem Boden nach seiner Pistole. Darek hob Tournac in die Höhe und schleuderte ihn ein paar Meter weit. Er hörte das Rückgrat des Mannes krachen. Das Teil war durch. Was Tournac egal sein konnte, denn Darek hatte ihn gegen eine Achilles Statue geschleudert, in die ein echtes Schwert eingearbeitet war. Achilles hatte das Blutverschmierte Schwert hoch erhoben. Tournacs Kopf kullerte gerade vor seine Ferse.


    Darek zermalmte O’Ceirin die Hand, die nach der Waffe greifen wollte, nahm einen Schürhaken und durchbohrte ihn damit. Zeit zum Verschnaufen blieb ihm keine, denn drei Männer standen in der Tür. Es waren die Männer, die Nosferatu getötet hatten.


    


    [image: Schlacht.jpg]


    


    „La Maison“


    


    Angelia bemerkte irgendwann, dass sie gedankenverloren über ihren Bauch strich. Egal, was zwischen ihr und Darek in letzter Zeit schiefgelaufen war. Egal wie viel er ihr verschwiegen hatte, egal was für Schwierigkeiten noch auf sie warten würden, sie liebte ihn. Würde es immer tun. Dieses Kind in ihr musste den wunderbarsten Mann der Welt kennenlernen. Er würde ein wundervoller Vater werden, das wusste sie. So wütend sie eben noch gewesen war, so sehr wünschte sie sich ihn jetzt zurück. Es machte sie unendlich traurig, dass er hatte gehen müssen ohne dass sie alles klären konnten.


    „Spürst du ihn schon?“


    Kim setzte sich zu ihr. „Nein eigentlich nicht. Nur eine Präsenz in mir.“


    „Ich verstehe was du meinst. Es tritt dich noch nicht, aber du weißt, dass du nicht mehr allein bist.“


    „Ja.“


    Kim nahm ihre Hand. „Dein Darek wird zurückkommen. Genauso wie mein Dexter mit unseren Töchtern.“


    „Woher nimmst du die Kraft und die Zuversicht?“ Angelia bewunderte Kim.


    „Weil etwas anderes gar nicht in Frage kommt.“


    „So einfach ist das?“


    Kim lächelte. „Ja. So einfach ist das. Ich glaube nicht an Gott, Dexter auch nicht. Doch nachdem ich seit heute weiß, dass es nicht nur Vampire, sondern auch Engel gibt, sollten wir unsere Entscheidung vielleicht noch einmal überdenken. Also wenn es ihn tatsächlich gibt, dann hoffe ich auf Gerechtigkeit. Ich kann nicht glauben, dass er uns alles nehmen wird.“


    Angelia dachte einen Moment darüber nach. Aber was sollte dieser Gott ausrichten können. Er hatte Lukas geschickt. War Lukas so mächtig, dass er alles in Ordnung bringen konnte? Die Nacht brach langsam herein. Richtig dunkel war es immer noch nicht. Es war nur gespenstisch still. So als halte die Welt da draußen den Atem an und warte auf eine Entscheidung. Gut oder böse, Vampire oder Menschen? Das eine konnte gar nicht ohne das andere existieren. Wo Licht ist, ist auch Schatten. Wann würden sie es endlich lernen?


    


    


    


    Anwesen von Didier de Tournac


    


    


    Lukas und Yves hatten es bis zum Keller und in den Geheimgang geschafft. Yves war ein effizienter Kämpfer, das musste er dem Mann lassen und eine normale Feuerwaffe, wie die Menschen sie benutzten, hatte er auch dabei. Sehr schön. Sie waren an Kincsems Käfig vorbeigekommen und hatten dort die Zwillinge gefunden. Leise hatten sie den beiden zu verstehen gegeben, dass sie erst ihren Vater holen wollten und dann zurückkämen. Die beiden hatten furchtbar nach Benzin gestunken. Man musste keine Intelligenzbestie sein um sich denken zu können, wie sie Dexter unter Druck gesetzt hatten. Lukas nahm die richtigen Abzweigungen, der Weg nach unten erinnerte ihn wieder an Kincsem. Das alles musste jetzt aufhören. Er bedeutete Yves mit einem Handzeichen stehen zu bleiben. Sie waren fast da. Er hörte Romeos Stimme und noch zwei andere. Mindestens drei Leute plus Dexter Jackson. „Ich gehe rein und du gibst mir Deckung, okay?“

    Yves nickte. Sie schlichen zur Tür. Der Code war nicht aktiviert, so dass Lukas sie einfach aufreißen konnte. Er stürmte hinein. Dexter saß gefesselt und geknebelt in einer Ecke. Das sah er als erstes. Romeo, ein Mann in einem Laborkittel und insgesamt vier weitere Soldaten waren noch im Raum. Warum feuerte Yves nicht auf sie? Lukas vertraute darauf, dass er nicht mehr sterben konnte und ließ sich von Romeo und seinen Leuten mit Kugeln durchsieben. Ja, es tat weh, aber Schmerzen war er mittlerweile gewohnt. Für einen kurzen Moment raubte ihm die Erinnerung an seinen Tod den Atem, doch dann besann er sich wieder auf seine Aufgabe. Er war von Damian mit Wurfmessern ausgestattet worden. Wozu sollten Damian und Darek auch Pistolen haben. Also schleuderte er die Dinge durch die Gegend. Den Laborkitteltypen traf er in den Nacken. Ziemlich tief. Er hatte eigentlich auf den Kopf gezielt, aber diese Dinger waren nicht leicht zu handhaben. Besonders nicht, wenn man mal wieder als Zielscheibe benutzt wurde. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Yves gar nicht mehr da war. Mist, hatten die ihn mit ihren neuartigen Kugeln getroffen und der Junge war bereits Asche. Zwei Soldaten traf er schön mitten in die Fresse. Wunderbar. Gut gezielt, das Ganze fing an Spaß zu machen. Was allerdings nicht gerade angenehm war, waren die Kugeln, die jetzt wieder von seinem Körper ausgespuckt wurden. Sie trafen auf ihn und mit einem lauten „plöpp“ lösten sich die, die stecken geblieben waren. Wieder zwei von den Arschlöchern außer Gefecht gesetzt. Bei einem war ihm das Wurfmesser abgerutscht. Er hatte das Gesicht treffen wollen, stattdessen hatte er dem Typen die Kehle aufgeschlitzt. Jetzt blieb nur noch Romeo. Ja, der war überrascht. Hatte aufgehört seine Kugeln auf ihn abzufeuern. Brachte ja sowieso nichts. Er wich ein Stück vor ihm zurück.


    „Warum töten dich die Kugeln nicht?“


    „Das ist das letzte, was du wissen willst, bevor du stirbst?“ Lukas hätte andere Fragen gestellt. Zum Beispiel, wer Kennedy wirklich ermordet hatte. „Ich bin kein Vampir. Ich bin ein Todesengel. Deiner.“ Okay, die Kennedy-Frage konnte er nicht beantworten. Selbst im Himmel schien keiner Bescheid zu wissen. Aber er hätte lügen können. Ups, er hatte gar kein Wurfmesser mehr. Romeo machte noch einen Schritt nach hinten, Lukas grinste nicht nur innerlich. Dexter streckte seine Beine ein wenig aus und Romeo fiel. Die Pistole glitt ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden. Blitzschnell schnappte sich Lukas das Ding und feuerte. „Mal sehen, was die Kugeln bei dir anrichten.“ Ein „Mmmmhhhh“ aus der Ecke, riss ihn aus der Betrachtung. Die Kugel hatte Romeo ins Herz getroffen. Normaler Tod. Zu Asche zerfallen tat man dann also als Mensch nicht, wenn man von dieser Spezialkugel getroffen wurde. „Ja ich komme schon.“


    Lukas befreite Dexter. „Meine Töchter …“


    „Wohl auf. Die holen wir jetzt ab.“


    Auf dem Weg nach draußen fiel ihm auf, dass Yves gar kein Aschehäufchen hinterlassen hatte.


    


    


    


    Darek war es egal. Scheißegal, ob ihn diese tödlichen Kugeln treffen würden oder nicht. Nosferatus Mörder! Es war als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Er erkannte sich selbst nicht mehr. In blinder Wut stürzte er sich auf die drei Männer. Die Bilder vom Mord aus der Überwachungskamera immer wieder vor Augen. Wenn er sich noch Sorgen um vergiftete Kugeln gemacht hatte, so war das hinfällig. Er war durch seine Wut noch schneller gewesen und die Männer hatten keine Gelegenheit gehabt überhaupt einen Schuss abzugeben. Im Nachhinein war er über sich selbst entsetzt, als er das Blutbad sah, das er angerichtet hatte. Nur mit seinen Händen und seinen Fängen. Aufgeschlitzt, alle Drei. Schämte er sich? Nein. War er ein Tier? Nein. Ein Vampir. Punkt. Aus. Ende. Die sollte man nicht provozieren, geschweige denn ein Mitglied aus deren Familie töten. Jetzt konnte er sich endlich auf den Weg in den Keller machen. Hoffentlich kamen Lukas und Yves dort unten zurecht. Als erstes traf er auf den Käfig in dem Dexters Töchter saßen. Aus der entgegengesetzten Richtung kam Yves auf ihn zugestürmt. „Wo ist Lukas?“


    „Er kämpft dahinten, er hat mich zurückgeschickt um Dexters Töchter in Sicherheit zu bringen.“


    Darek öffnete die Käfigtür mit reiner körperlicher Kraft. Yves gab den beiden Mädchen die Anweisung vorzulaufen. „Hey solltest du sie nicht hinter …“ Darek starrte in die Mündung von Yves Waffe. „Nein, sollte ich nicht.“


    „Du bist ein gewandelter Vampir, oder?“


    „Ja, das bin ich.“


    „Es nützt dir nichts mehr mich zu töten. Tournac ist tot.“


    „Das ist mir egal. Befehl ist Befehl.“


    „Dann schieß doch.“


    „Glaubst du ich bin so dumm? Das ist eine normale Waffe mit der man Menschen töten kann. Für dich habe ich einen Ritualdolch dabei.“


    „Dann komm näher.“


    Doch Yves hatte wohl nicht vor, in Dareks Nähe zu kommen. Er zielte. Vieles ging Darek in diesem Moment durch den Kopf. Der Ritualdolch dürfte ihn nicht töten, er war von Nosferatu als Baby mit dem Gegenfluch belegt worden. Doch sein Tod war unausweichlich. Das hatte er in der Vision seines Sohnes gesehen. Es würde vielleicht doch passieren. Er schob alle Gedanken beiseite und sah nur noch Angelias Bild vor sich. Am Ende zählte nur noch eines. Die Liebe, die er für sie empfand. Der Dolch flog durch die Luft. Direkt in die Richtung von Dareks Herz. Doch es traf nie auf Dareks Herz, denn ein Engel warf sich dazwischen.


    


    


    Lukas hatten unzählige Kugeln nichts anhaben können. Denn keine davon hatte sein Herz getroffen. Hätte sein Herz nicht wieder angefangen zu schlagen, hätte auch der Dolch ihn nicht töten können. Doch so entschied der Schöpfer ihn zu sich zurückzuholen. Lukas Zeit als gefallener Engel auf dieser Erde war vorüber. Seine Bestimmung erfüllt.
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    Anwesen von Didier de Tournac


    


    Darek hatte gedacht, dass eine Steigerung zu seiner Wut nicht mehr möglich gewesen wäre, doch es war möglich. Dieser Mann war in der Nähe seiner Tochter gewesen, hatte Dexters Kinder entführt und sie alle verraten. Yves war durch das Auftauchen von Lukas aus dem Konzept geraten. Darek war mit einem Satz bei ihm. Er packte ihn am Hals und hob ihn ein Stück in die Luft an.


    „Könntest du mir bitte das Vergnügen überlassen.“


    Dexter hatte einen Ritualdolch in der Hand. Darek drehte Yves so, dass Dexter zustoßen konnte. Im nächsten Moment hatte er nur noch Staub- und Aschepartikel in der Hand.


    Darek musste lächeln, als zwei quietschende Mädchen auf Dexter zugestürmt kamen. Er selbst drehte sich zu Lukas um. „Du verdammter Idiot.“


    „Nein.“ Damian stand auf einmal zwischen ihnen. „Wie ist das passiert?“


    „Yves hat uns verraten. Er wollte mich mit einem Ritualdolch töten und Lukas hat ihn für mich kassiert.“


    Damian fiel auf die Knie. „Du Idiot, Darek kann gar nicht durch diese Ritualdolche getötet werden. Die töten uns nur, weil sie mit einem Fluch belegt sind. Darek ist mit dem Gegenflug belegt worden! Jetzt wach schon auf.“


    Dexter brachte seine Töchter außer Reichweite und Darek wartete auf Damian, der den Engel schüttelte. „Du verdammtes Arschloch. Wie soll ich das Kincsem und Konstantin erklären?“


    Darek glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Lief da tatsächlich eine Träne aus Damians Augenwinkel? Langsam schien Damian zu begreifen, dass Lukas endgültig tot war. Leise sagte er: „Zum ersten Mal in meinem Leben, dachte ich, dass ich endlich einen Freund gefunden hätte. Wir hätten zusammen fliegen können.“


    Darek trat hinter Damian und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn du willst, fliege ich ab und zu mit dir.“


    Damian schien Dareks Anwesenheit vergessen zu haben. „Ich glaube, ich verstehe langsam, warum Danielle dich so liebt.“ Um Damian nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, wechselte Darek das Thema. „Wir sollten das alles hier verbrennen. Die Hintermänner sind tot. Es gibt aber noch eine Menge Arbeit.“


    Damian nickte. „Gibst du mir noch ein oder zwei Minuten mit ihm?“


    Darek nickte und verließ das Haus. Dexter spritzte gerade seine Töchter mit einem Gartenschlauch ab, um sie wenigstens notdürftig vom Benzingestank zu befreien. Die Raubvögel waren verschwunden. Aasgeier mitten in Paris? Damian schien gute Verbinden zu haben. Der Mond wurde von Wolken verdeckt. Doch das noch zu erledigende Feuer, würde die Nacht erhellen. Darek atmete tief ein. Er lebte noch. Doch so richtig freuen konnte er sich nicht. Er hatte doch gesehen, dass da nichts mehr war in seinem Leben. Das konnte doch nur bedeuten, dass er sterben musste.


    


    


    Damian hob Lukas leblosen Körper ein Stückchen an und bettete ihn in seinen Schoß. Er hatte noch nie so etwas empfunden. Dieser Engel, er hatte ihn tatsächlich gemocht. Wie war das möglich in so kurzer Zeit? Er hatte nur einmal jemanden verloren. Seinen Bruder. Doch den hatte er nicht in den Armen halten können. Sein Bruder war verbrannt und Damian hatte zugesehen. Das war der Auslöser gewesen. Der Auslöser nie wieder etwas zu empfinden. Doch dann war Danielle in sein Leben getreten. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann liebte er auch seine Mutter. Jetzt wieder. Einst hatte er ihr die Schuld an seinem Zustand gegeben. Doch der einzig Schuldige war sein Vater. Dessen Tod bedauerte er nicht. Ein Teil von ihm verspürte den Wunsch sich in seinen Adler zu verwandeln. Wieder mal davon zu laufen. Diese Zeit war endgültig vorbei. Egal wie weh es tat, Gefühle zu haben. Er würde Lukas nicht enttäuschen und davon fliegen, auch wenn es als Adler viel einfacher gewesen wäre. Der Adler konnte nicht viel empfinden. Er verspürte nur den Wunsch nach Gewalt. Doch auch das war nicht mehr richtig. Seit es Danielle in seinem Leben gab, war der Adler milder gestimmt und schien so etwas wie Liebe für Danielle zu empfinden. Lukas war sein Freund gewesen und würde es immer bleiben. Es überraschte ihn. Er hatte seinen einzigen Freund verloren. „Ich kümmere mich um Kincsem und Konstantin. Das verspreche ich dir.“ Er weinte nicht, doch in seinem Inneren gab der Adler einen herzzerreißenden Schmerzensschrei von sich.


    


    


    


    Himmel, dritte Tür links


    


    Scheiße. Was war da schief gelaufen. Er war doch nicht etwa tot? Also so richtig tot. Mausetot. Er hatte sich von Kugeln durchsieben lassen – wohlgemerkt zum zweiten Mal und ihm war nichts passiert. Warum war er jetzt tot? So ein Dolch sollte doch seinem Herzen nichts anhaben können. Da musste ein Fehler passiert sein. Ein beschissener Fehler. Er befand sich in einem Raum mit einem Tresen. Es erinnerte ihn an die Rezeption eines Hotels nur ein bisschen kleiner. Hinter dem Tresen gab es diese Wand mit den Fächern und den Schlüsseln daran. Er benutzte die Klingel Mehrfach. So lange bis sich der kleine Knopf in seine Handfläche bohrte. Wozu hatten die so ein Teil wenn keiner kam? Eine junge Frau erschien auf einmal. Wo genau sie herkam, hätte er nicht sagen können. Sie war einfach da und lächelte. Sie griff hinter sich und reichte ihm einen Schlüssel.


    „Dein Zimmer, Lukas. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Hä?“ Glückwunsch, die Alte hatte sie doch nicht alle. Okay, alt war sie nicht, aber Lukas war einfach nicht in der Stimmung nett zu sein. Nett war echt was für’n Arsch. Er war tot und sie gratulierte ihm? „Was soll der Scheiß?“


    „Du hast deine Bestimmung erfüllt. Du hast dein Zimmer im Himmel bekommen.“


    Oh super, ein Zimmer im Himmel brauchte er ungefähr genauso dringend wie einen weiteren Dolch in seinem Herzen. Zum Glück hatte er noch das Päckchen Zigaretten und das Feuerzeug in der Hosentasche. Missbilligend zeigte sie auf ein Rauchen verboten Schild. Wenn Rauchen im Himmel verboten war, dann konnte das nicht der Himmel sein. Er ignorierte das Schild. Doch nach zwanzig Versuchen gab er es auf. Ihre Bemerkung, dass Feuerzeuge im Himmel nicht funktionierten, hätte sie sich schenken können. Er hatte es ja kapiert. „Ich will den Chef sprechen.“


    „Du meinst den Schöpfer.“


    „Ja, den, der hier das Sagen hat. Sofort.“


    „Da brauchst du einen Termin, das kann eine Ewigkeit dauern.“


    Lukas befürchtete, dass Ewigkeit wortwörtlich zu nehmen war. So viel Zeit hatte er nicht. Kincsem würde nicht eine Ewigkeit auf ihn warten. Er wollte Konstantin aufwachsen sehen. Er musste zurück. Kapierte das hier keiner?


    „Schätzchen. Hol mir jetzt den Chef, oder …“ Ja, oder was? Er hatte nicht vor eine Frau zu schlagen. „Oder ich höre nicht mehr auf mit der Klingelei.“ Und - pling pling pling – malträtierte er die kleine Schelle auf dem Tresen. Sie verdrehte nur die Augen und plötzlich war sie verschwunden. Ebenso wie der Tresen und seine Hand blieb in der Luft hängen, denn eine Klingel gab es nicht mehr.


    „Wie ich höre bist du nicht zufrieden mit deinem Zimmer?“


    Die Stimme war schön. Wunderschön. Sie war weder männlich noch weiblich. Er konnte auch nicht sehen, wer da zu ihm sprach. Die Gestalt war in gleißendes Licht getaucht.


    „Okay, ich gehe mal davon aus, dass Sie hier der Boss sind.“


    „Wir sind uns schon begegnet. Ich habe dein Potential gleich erkannt. Als Mensch bist du vom rechten Weg abgekommen und auch als Probeengel lief es nicht gut. Doch deine letzte Chance hast du genutzt. Willkommen im Himmel, Lukas.“


    „Wie kann ich wieder zurück?“


    „Lukas, das geht nicht, du bist tot. Tote wandeln nicht auf der Erde.“


    „Das ist mir scheißegal.“


    Hatte er sich getäuscht oder war das weiße Antlitz kurz grau geworden, als er geflucht hatte? Schön, damit konnte er weiter machen, vielleicht würde man ihn dann zurückschicken.


    „Es geht um die Frau, nicht wahr?“


    „Nicht nur, auch um ihren Sohn, sie ist allein und ich liebe sie.“


    „Sieh her.“


    Das Antlitz veränderte sich wieder. Goldene Sternchen rieselten herab und bildeten einen Vorhang, der sich öffnete. Lukas sah ins Wohnzimmer von Darek. Sie waren alle dort versammelt. Auch Kincsem und Konstantin. Sie hatten die Schlacht gewonnen, doch sie waren unendlich traurig.
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    „La Maison“


    


    Darek atmete tief durch. Damian hatte Kincsem und Konstantin vom Dach geholt und ihnen die Mitteilung über Lukas Tod gemacht. Darek war Damians Wunsch nachgekommen und hatte Mutter und Tochter eingeladen bei sich zu wohnen. Doch sie war wohl zu stolz dieses Angebot anzunehmen. Sie wollte zurück in ihr altes Zuhause, das laut Damian ziemlich schäbig war. Nur wenn das ihr Wunsch war, dann musste Darek dies akzeptieren. Konstantin weinte und hielt die Hand seiner Mutter. Kincsem versuchte nicht zu weinen, doch allen war klar, dass sie sich nicht mehr lange zusammenreißen konnte.


    Angelia fragte sie noch einmal. „Du willst wirklich nach Hause. Bleib doch zumindest für eine Nacht.“


    „Nein, ich muss ein bisschen mit meinem Sohn allein sein.“


    „Darf dich jemand von uns nach Hause bringen?“


    „Nein, ich muss für mich sein.“


    Damian hockte sich hin und nahm Konstantin in die Arme. „Ich komme euch morgen besuchen. Pass gut auf deine Mami auf.“


    Er schluckte ein paar Tränen hinunter. „Darf ich mein Zimmer auf dem Dach behalten?“ Damian lächelte. „Aber klar. Wir treffen uns regelmäßig auf dem Dach. Versprochen.“


    


    


    


    


    Himmel, dritte Tür links


    


    Die Szene verblasste vor Lukas Augen. Den kleinen Konstantin weinen zu sehen, brach ihm das Herz. Kincsem sah so furchtbar verloren aus. Das alles hatte er nie gewollt. Wenn er gewusst hätte, dass sein Tod ihr so viel Schmerz zufügte, dann hätte er sie auf Abstand gehalten. Hätte er das überhaupt gekonnt? Endlich hatte er die Frau seines Lebens gefunden. Die Liebe seines Lebens. Woran scheiterte das Ganze? An seinem verfickten Tod. Er hörte wieder die Stimme und das Antlitz leuchtete erneut weiß. „Also schön. Du hast wirklich gute Arbeit geleistet. Wenn ich dir einen Wunsch gewähren würde. Was würdest du dir wünschen?“


    Die Antwort war einfach: „Kincsem.“


    


    


    


    


    „La Maison“


    


    Darek rieb sich die pochende Stirn. Sie hatten die Schlacht und auch den Krieg gewonnen und größeres Unheil verhindert. Doch sie hatten einen Verlust erlitten. Aber so war das nun mal. Wieder hatte sich jemand für ihn geopfert. Es hatte ihm eben das Herz gebrochen Kincsem und ihren Sohn so traurig zu sehen. Die Vampirin hatte sich auch noch für ihren Verrat entschuldigt. Doch in seinen Augen war sie keine Verräterin. Sie hatte ihren kleinen Sohn beschützen wollen und dafür hatte Darek Verständnis. Während er mit den anderen in die Schlacht gezogen war, hatte Claude begonnen die Dinge zu regeln. Sie würden in Zukunft erst mal den Gürtel enger schnallen müssen. Ob aus Privatvermögen oder Staatskasse, Claude und er selbst würden tief in die Tasche greifen um die alte Struktur wieder herzustellen und die finanziellen Verluste einiger Vampire wieder auszugleichen. Die Blutlieferungen liefen bereits wieder an. Banken wurden beruhigt und Claude hatte eine öffentliche Erklärung zur Lage der Vampirnation vorbereitet. Nicht sein Tod würde gleich über die geheimen Internetkanäle gesendet, sondern seine Rede. Ihm blieben noch ein paar Minuten, dann musste er auf Sendung. Angelia lugte durch einen Spalt in der Tür. „Hast du eine Minute?“


    „Warum fragst du, komm rein.“


    „Ich war mir nicht sicher, ob du nicht lieber deine Ruhe haben willst, bevor du deine Rede hältst.“


    „Du darfst mich immer stören.“


    „Kam mir in letzter Zeit nicht so vor.“


    Er lächelte traurig. „Vielleicht sollte ich erst eine Rede zur Lage von Darek und Angelia für dich halten, bevor ich das andere Teil vorlese.“


    „Du liest nicht vor, du wirst wieder über die Hälfte von dem, was Claude dir aufgeschrieben hat, weglassen und was anderes erzählen. Er regt sich mächtig auf und am Ende, trinkt ihr einen Whiskey.“


    „Ja, wäre schön, wenn alles wieder so wäre wie immer.“


    Angelia nickte. „Du meinst zwischen uns, nicht wahr?“


    „Ja, aber ich habe mächtig Scheiße gebaut. Ich habe dir irgendwann mal geschworen ehrlich zu dir zu sein. Wir beide haben uns geschworen, alles miteinander zu teilen. Ich habe es ganz schön vermasselt, oder?“


    „Ja hast du.“


    „Ich habe immer diesen Drang dich zu beschützen. Ich dachte, wenn du nicht wüsstest, dass ich mit meinem eigenen Tod rechne, dann geht es dir besser.“


    „Ja, mir ging es hervorragend, als du nicht mit mir gesprochen hast.“


    Darek stand auf und stellte sich vor sie hin. „Ich bin ein Esel. So ein Riesenidiot. Ich habe die schönste, mutigste, liebevollste Frau der Welt geheiratet. Diese Frau bekommt auch noch ein Kind von mir und ich weiß das nicht zu schätzen.“ Er streichelte ihre Wange. „Verzeihst du mir?“


    „Nur unter einer Bedingung.“


    „Welche?“


    „Das so etwas nie wieder vorkommt. Ich frage dich jetzt, glaubst du immer noch daran, dass du die Geburt unseres Sohnes nicht miterleben wirst?“


    „Was sonst sollte diese Vision bedeutet haben.“


    Angelia nickte nur. „Du solltest rübergehen. Du musst deine Rede halten.“


    


    


    


    Einerseits konnte sie ihn verstehen. Andererseits vertraute Angelia Damian hundertprozentig. Er war davon überzeugt, dass Darek nicht sterben musste. Warum auch. Es gab jetzt keinen Grund mehr. Sie hatten alles überstanden. Lukas hatte sich geopfert. Warum sollte Darek vor der Geburt seines Sohnes sterben?


    


    


    


          *


    


    Kincsem wollte sich für Konstantin zusammennehmen. Wenigstens bis sie zuhause waren und ihr Sohn schlief. Doch lautlose Tränen liefen bereits jetzt über ihre Wangen, während sie durch die dunklen Gassen von Paris lief. Es war nicht mehr weit bis zu ihrer kleinen Wohnung. Die Villa des Fürsten war so feudal gewesen. Sie hätte sich darin verlaufen. Außerdem konnte sie ihm kaum in die Augen sehen, sie hatte ihre Spezies verraten. Der Fürst hatte ihr noch nicht einmal einen Vorwurf gemacht. Vor der Wohnungstür angekommen, fiel ihr erst ein, dass der Schlüssel zu ihrer Wohnung ihr irgendwann während ihrer Gefangenschaft abgenommen worden war. Musste sie die Tür eben mit roher Gewalt öffnen. Als sie mit Konstantin auf ihrer Etage angekommen war, fiel ihr ein, dass Lukas hier gewesen war, die Tür war schon aufgebrochen. Gut, dass es nichts Wertvolles zu stehlen bei ihr gab. Sie würde einen Schrank für den Rest der Nacht davorschieben. Als sie ihren kleinen Flur betrat, stand er da. Mit zugeschwollenem Gesicht und ausgeschlagenen Zähnen. „Juri!“ Sie sah den Ritualdolch und alles was sie noch sagen konnte war: „Konstantin lauf!“ Sie konnte nur hoffen, dass der Junge entkommen war, denn sie selbst zerfiel zu Asche, als ein Ritualdolch sie mitten ins Herz traf.


    


    


    


    


    Über den Dächern von Paris


    


    Damian kniete vor ihr. Dieses Mal mit einem Ring. Es war ein goldener Ring mit einem herzförmigen Smaragd. Danielle war einfach nur glücklich. Er hatte noch einmal um ihre Hand angehalten, dieses Mal standesgemäß mit dem Ring. Sie war so unendlich stolz auf Damian. Mehr als sie in Worte fassen konnte. „Ich muss dir etwas sagen.“


    „Ich hab den Zettel weggeschmissen, ich kann den Ring nicht umtauschen.“


    „Du hast den Ring nicht gekauft Damian, glaubst du, ich weiß das nicht? Den hast du wieder irgendwo organisiert, wie du es nennst. Du bist doch eine Elster.“


    „Äh … ja, aber nur weil kein Juwelier auf hatte. Und ich bin keine Elster. Wenn schon dann bin ich ein echter Spürhund. Ich hatte die ganze Zeit Recht mit Yves.“


    „War ja klar, dass du mir das unter die Nase reiben würdest.“


    „Danielle? Hast du was für ihn empfunden?“


    War das wirklich sein Ernst? „Ich gebe zu, dass ich mit ihm geflirtet habe. Ich hatte die irre Hoffnung, dass du, falls du in der Nähe bist, dich dann zu erkennen gibst. Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich dich vermisst habe.“


    Er nahm sie fest in die Arme. So brutal er auch sein konnte, genauso viel Zärtlichkeit war jetzt in seinem Blick. „Ich habe dich auch vermisst. Ich habe so sehr gelitten, wenn ich dich habe leiden sehen. Ich hätte eher begreifen müssen, dass ich mich selbst akzeptieren muss. Es tut mir leid, dass du warten musstest.“ Sein Kuss war genauso zärtlich, wie sein Blick. Doch dann hielt er sie ein Stück von sich. „Aber du wolltest mir was sagen.“


    „Ja, richtig.“ Danielle war sich gar nicht mehr so sicher, ob Damian ihre Aktion gutheißen würde. „Angelia und ich, also hauptsächlich Angelia und Dexter haben nach einem Mittel gesucht, dass dir helfen kann. Dexter hat mein Blut untersucht und er bräuchte deines auch. Vielleicht können wir die Adlergeschichte rückgängig machen. Vielleicht kann er aber auch ein Mittel entwickeln, das dir Linderung verschafft.“


    „Wow.“


    „Du bist nicht sauer?“


    „Warum sollte ich. Wann habt ihr damit angefangen?“


    „Direkt nachdem du gegangen bist.“


    „Wow.“


    Danielle hielt sein Gesicht in ihren Händen. „Verstehst du es immer noch nicht? Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich glaube du brauchst diese Mittel gar nicht mehr oder? Du hast angefangen dich selbst zu mögen.“


    „Vielleicht. Du bist meine beste Medizin.“ Die Welt drehte sich um sie, als er ihr einen weiteren innigen Kuss gab. „Weißt du Danielle, ich liebe meinen Adler. Ohne ihn, wären wir ziemlich aufgeschmissen gewesen. Ich glaube, den behalte ich auf jeden Fall. Aber wenn Dexter ein Mittel gegen meine Blutgier und das innere Verbrennen findet, heben wir es mal für den Notfall auf.“


    „Hört sich nach einem guten Plan an.“


    „Ich habe noch einen viel besseren Plan. Ich dachte ich ziehe dich jetzt aus und …“


    Doch Danielle ließ ihn nicht weiterreden. Was er konnte, konnte sie schon lange. Brutal schlug sie ihre Zähne in seinen Hals und trank. Sie taumelten und landeten auf dem harten Boden der Terrasse. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Arme und rieb sich an ihm. Danielle ließ von seiner Halswunde ab und riss ihm die Hose herunter. Sein Schwanz war erigiert. Mit ihren Nägeln hinterließ sie tiefe, blutige Spuren auf seinem Brustkorb. Er stöhnte unter ihr, nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Sie setzte sich auf ihn und ließ sich langsam an seinem Penis herunter gleiten. Er blutete noch aus seiner Halswunde und Danielle fing das Blut mit ihren Fingern auf. Verteilte es an ihrem Hals und auf ihren Brüsten. Damian packte sie, legte sie unter sich und leckte sein eigenes Blut von ihr. „Trink, Damian.“ Er nahm sie, er trank von ihr und ließ sich dabei den Rücken von ihr zerfetzen. Der Adler war bei ihnen und er ließ sie beide schweben, als sie zum Höhepunkt kamen.


    Sie brauchten ein bisschen um sich zu erholen und die Wunden heilen zu lassen. Doch sie konnten nicht ewig auf dem Dach bleiben. Sie hatten sich gerade wieder angezogen, als sie die Schreie hörten.


    „Damian! Damian!“


    Konstantin rannte auf sie zu und flog in Damians Arme.


    „Hey, hey, beruhige dich, was ist los?“


    Auch Danielle kniete sich neben die Zwei. Konstantin war völlig außer Atem und schluchzte heftig an Damians Schulter. Danielle strich dem Jungen über den Rücken. „Wo ist deine Mutter?“


    „Er hat sie umgebracht. Er hatte ein Messer. Sie hat gesagt ich soll weglaufen.“


    „Wer?“ Danielle sah auf Damian, der nur mit den Schultern zuckte. Die Gefahr war vorüber, warum sollte jemand Kincsem töten?“


    „Sie hat ihn Juri genannt.“


    „Damian, wer ist Juri?“


    „Lukas hat ihn auf unserem Flug zur Schlacht kurz erwähnt. Der, der Kincsem gefoltert hat. Lukas hat ihn zu Brei geschlagen. Er sagte mir noch, dass wir auf dem Anwesen besser auch nach Juri suchen sollten, aber durch Lukas Tod, ist mir das durchgegangen.“


    Danielle legte ihre Hand an seine Wange. „Mach dir jetzt bitte keine Vorwürfe. Ich kümmere mich um Konstantin. Ich bringe ihn zu Angelia und Darek und du suchst Juri.“


    Danielle nahm Konstantin an die Hand. Damian stand schon bereit sich in den Adler zu verwandeln. Sie drehte sich noch einmal um. „Ach, Damian! Nur damit das klar ist. Du sollst ihn nicht nur suchen. Wenn du ihn gefunden hast, dann töte ihn.“


    


    


    Der Adler erhob sich mit einem Schrei in den anbrechenden Morgen. Töten. Das musste Danielle ihm nicht zweimal sagen.


    


    


    


    


    14


    


    Himmel Ankunftshalle


    


    Er würde den Schöpfer umbringen. Es musste doch einen Weg geben ihn zum Teufel zu jagen. Ja, er hatte sich Kincsem gewünscht, aber doch nicht so! Er hatte zu ihr zurück zur Erde gewollt. Jetzt lag Kincsem in seinen Armen. Sie würde gleich erwachen. Was sollte er ihr sagen? Sie würde ihn hassen. Er hatte sie von ihrem Sohn getrennt. Hatte zwei weitere Herzen gebrochen. Lukas strich ihr über die Haare. Nur weil er seinen Wunsch falsch formuliert hatte. Er hätte sagen müssen, dass er zurück zur Erde wollte, nicht dass er Kincsem wollte. Aber hinterher war man immer schlauer. Woher hätte er denn wissen sollen, dass der Schöpfer so ein Paragraphenreiter und Korinthenkacker war. Sie schlug die Augen auf. „Hey.“


    „Lukas?“


    „Willkommen im Himmel.“


    Sie sprang auf. „Konstantin!“


    „Ihm geht es gut. Er ist bei Danielle und Damian. Mehr weiß ich nicht und mehr werden wir auch nicht mehr erfahren.“


    Es brach ihm das Herz entzwei, als er ihren Blick sah. Sie begann zu weinen. „Es war Juri.“


    „Ich weiß.“


    „Was? Woher? Wo sind wir überhaupt.“


    „Ist so eine Art Ankunftshalle, wir haben ein Doppelzimmer zugewiesen bekommen.“


    „Was?“


    „Das ist alles meine Schuld.“


    Er trat einen Schritt zurück. Er musste es ihr sagen.


    „Juri hat mich …,“ Doch dann schien sie zu begreifen. „Was hast du getan, Lukas?“ Der Schmerz in ihren Zügen, war für ihn kaum auszuhalten. Er hätte alles gegeben um seinen Wunsch rückgängig zu machen. Alles.


    „Nein, das ist nur passiert, weil der Schöpfer mir nach meinem endgültigen Tod einen Wunsch gewährt hat und ich mir dich gewünscht habe. Es tut mir so leid.“ Doch das waren nur fade Worte. Worte, die sie nicht trösten konnten. Sie starrte ihn an. Unglauben, wechselte zu Entsetzen. Dann marschierte sie auf ihn los und hämmerte gegen seine Brust. „Du elender Mistkerl, wie konntest du so egoistisch sein? Ich habe einen Sohn, der jetzt mutterseelenallein ist.“


    Lukas ließ sie noch etwas gewähren, dann packte er sie an den Handgelenken. „Glaubst du ich habe das so gewollt? Glaubst du ich möchte nur einen Moment, dass die beiden einzigen Lebewesen, die ich wirklich liebe, leiden? Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte. Verdammte Scheiße. Ich liebe dich so sehr, aber du gehörst zu deinem Sohn. Meinst du ich wüsste das nicht. Ich liebe ihn doch auch.“


    Sie sagte nichts.


    „Sieh mir in die Augen und sag mir ob glaubst, dass ich das so gewollt habe.“


    Er hatte Angst vor ihrer Antwort. Kincsem zögerte lange. „Nein“, sagte sie ganz leise. „Dennoch hast du es getan, dennoch leiden wir.“


    Lukas vergrub sein Gesicht in den Händen. Wenn das der Himmel sein sollte, dann fragte er sich, wie schlimm musste erst die Hölle sein.


    


    


    „La Maison“


    


    Lunelle, Claude, Dexter, Kim, die Zwillinge, Angelia und Darek, sie alle waren im Wohnzimmer versammelt. Der Morgen war da, sie alle waren viele Stunden auf den Beinen, doch keiner wollte schlafen gehen. Sie redeten, um das Geschehene zu verarbeiten. Darek sah auf seine Familie. Das war es, das eine Familie ausmachte. Sie hatten alles gemeinsam durchgestanden. Dexter und die Zwillinge hatten das Drama erstaunlich gut weggesteckt. Sie würden noch eine Weile in Paris bleiben. Es war eben sogar das Thema angeschnitten worden, dass sie für immer nach Paris kommen wollten. Einen Menschen in den vampirischen Reihen zu haben, konnte nie schaden. Wer weiß, vielleicht würden sich die Zwillinge auch wandeln lassen wollen. Dexter und Kim wollten die Entscheidung ihren Kindern überlassen, wenn sie alt genug waren. Die Haustür wurde zugeschlagen und eine atemlose Danielle mit einem völlig aufgelösten Konstantin an der Hand betraten das Wohnzimmer. „Juri hat seine Mutter getötet. Den habt ihr leider vergessen.“


    „Wo ist Damian?“ Darek konnte es sich im Grunde denken.


    „Er wird sich darum kümmern.“


    Darek schaute in die blaugrünen Augen seiner Tochter. Sie war so erwachsen geworden. Sie war so unendlich stark, wie er jetzt erkannte. Da war auch ein leichter Hauch von Grausamkeit in ihr. Doch nicht im negativen Sinne. Das war wohl das Hexengen in ihr. Sie würde alles tun um ihre eigene Familie zu schützen, wenn sie eines Tages eine gründen würde.


    „Ich frage erst gar nicht, was ‚kümmern‘ bedeutet.“


    Danielle lächelte. „Frag ruhig. Ein Mensch bekommt von uns doch wohl keine Gerichtsverhandlung. Außerdem weiß er um unsere Existenz. Er hat Kincsem gefoltert. Er hat sie getötet. Damian wird dafür sorgen, dass er bekommt, was er verdient.“


    „Dann soll es so sein.“


    Angelia stand auf. „Komm lass uns sehen, ob wir Konstantin dazu überreden können etwas zu schlafen.“


    


    


           *


    


    


    Damian spürte Juri in der Nähe von Kincsems Wohnung auf. Er war noch nicht weit gekommen. Selbst ein Mensch hätte mit Leichtigkeit den Irrsinn in Juris Augen erkennen können. Er spielte mit dem Ritualdolch, während er durch die Gassen lief. Immer wieder ritzte er sich selbst in die Arme. Sie waren mittlerweile vollkommen blutig. Er summte eine Melodie vor sich hin. Manchmal murmelte er etwas auf Russisch. Zeit den kleinen Scheißer in die Hölle zu schicken. Als Juri sich in einem verlassenen Hauseingang setzte, stürzte sich der Adler auf ihn. Er zerfetzte ihm die Kehle, riss ihm Bänder und Sehen heraus. Hinterließ eine blutige Spur der Verwüstung an Juris Körper und Juris Gesicht. Der Adler hörte nicht auf, am Ende bohrte er seine Krallen tief in Juris Brust und riss ihm das Herz heraus. Es war das Einzige, was ein streunender Hund in der Gasse fand. Damian vermutete, dass es dem Hund geschmeckt hatte. Zumindest sah der zufrieden aus. Die zerfetzte Hülle von Juri versenkte er in der Seine …


    


    


    


    „La Maison“


    


    „Schläft er jetzt?“ Darek sah auf die Uhr. Mittlerweile war es später Nachmittag. Sie alle hatten sich entschlossen sich etwas hinzulegen. Angelia war mit Danielle bei Konstantin geblieben, der einfach nicht einschlafen konnte. Sie schloss die Schlafzimmertür.


    „Jetzt ja, seit Damian wieder da ist.“ Sie kroch zu ihm ins Bett und er legte den Arm um sie. Es fühlte sich so gut an. „Damian hat es erledigt.“


    „So viel Grausamkeit.“ Darek schüttelte den Kopf. „Erinnerst du dich daran, wie wir uns kennengelernt haben. Da wollte ich das alles nicht, weil ich genau davor Angst hatte.“


    „Dass das Tier in uns Vampiren irgendwann zum Vorschein kommt, meinst du das?“


    „Ja.“


    Angelia setzte sich auf. „Sind die Menschen besser? Ich glaube wir sind alle Tiere, Vampire und Menschen versuchen es nur in richtige Bahnen zu lenken. Nicht immer sind wir erfolgreich.“


    „Da hast du wohl recht. Ist alles gut zwischen uns?“


    Es tat gut, als sie seine Hand nahm. „Ja das ist es. Wir werden noch ein bisschen daran arbeiten müssen, aber es ist gut Darek.“


    „Dann darf ich dich jetzt küssen?“


    „Oh ja.“


    Er gab ihr einen langen innigen Kuss. Als sie sich endlich voneinander lösten, sah sie aber nicht glücklich aus.


    „Was ist?“


    „Ich mache mir Sorgen um dich. Darüber, dass du immer noch denkst, du würdest unseren Sohn nicht aufwachsen sehen. Dieser Sohn ist in mir. Und glaube mir, ich wüsste, wenn er wüsste, dass du sterben wirst.“


    „Ich versuche es zu glauben, okay?“


    „Das ist ein Anfang. Aber mich macht noch etwas unendlich traurig.“


    Er küsste sie auf ihre wunderschöne, niedliche Nase. „Lukas und Kincsem.“


    „Das ist einfach nicht fair. Als ich eben bei Konstantin war, habe ich nachgedacht. Wenn es da oben irgendwo einen Gott gibt, der Lukas einfach so zurückholen kann und dann auch noch Kincsem sterben lässt, dann könnte es doch auch hier unten jemanden geben, der ihm Paroli bieten kann und die beiden zurückholt.“


    Darek war alarmiert. „Was geht da in deinem hübschen Kopf vor?“

    Sie stand vom Bett auf und lief davor auf und ab. „Also ich bin ja nicht die einzige, die gesagt hat, dass du dich göttlich in mir angefühlt hast. Claude hat das auch gesagt.“

    „Stopp, stopp, stopp. Ich bin kein Gott.“


    Sie blieb vor dem Bett stehen und sah ihn an. „Nein, aber irgendwie göttlich.“


    „Nein, was auch immer du vorhast, das wird nichts, so leid es mir tut. Wie soll das denn gehen? Soll ich mit den Fingern schnippen und die beiden sind wieder da?“


    Sie war unglaublich süß, wenn sie so nachdenklich den Mund verzog, trotzdem hoffte er, dass sie sich da nicht in etwas verrannte. „Mist. Wenn wir doch nur Nosferatu fragen könnten.“


    „Aber der Hüter des Notre Dame ist nicht mehr da.“


    Angelia riss die Augen auf. „Sag das noch mal.“


    „Ich habe gesagt Nosferatu ist nicht mehr da.“


    Sie schüttelte wild die blonden Locken. „Nein, du hast gesagt, der Hüter des Notre Dame ist nicht mehr da.“


    „Kommt auf dasselbe raus.“


    „Eben nicht! Sagt man immer der ‚Hüter des Notre Dame’?“


    „Ja, was denn sonst?“ Darek verstand nur noch Bahnhof.


    „Niemand sagt je ‚Hüter der Geheimnisse des Notre Dame’ oder ‚Hüter der Schätze im Notre Dame’ oder so was. Das ist doch eigenartig.“


    Dareks Bahnhof wurde immer größer. „Was ist daran so eigenartig?“


    „Wieso braucht das Gebäude den Hüter? Nur Personen oder Inhalte benötigen einen Hüter.“


    „Vielleicht sagt man das einfach so. Das Gebäude hat doch nichts Magisches an sich.“


    „Ha!“ Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Und wie erklärst du dir dann, dass das Gebäude es schafft, Vampire zu Asche zerfallen zu lassen, wenn sie mit unreinem Herzen eintreten?“


    Er hatte keine Erklärung dafür und zuckte mit den Schultern.

    „Es ist das Gebäude. Zieh dich an, wir müssen zum Notre Dame.“


    „Okay. Ich gehe mal davon aus, dass du fliegen möchtest.“ Er streifte sich die Jeans über, die sie ihm zuwarf.


    „Ja, geht schneller, außerdem müssen wir auf die höchste Plattform.“


    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


    


    


    Ein paar Minuten später waren sie auf der Plattform. Die Zeit für Besucher war gerade beendet und sie waren allein. Fasziniert beobachtete Darek, wie Angelia die Mauern abtastete. Zwischendurch schloss sie die Augen, dann konnte man wieder sehen, wie es in ihren Gedanken ratterte. „Damals, als Marie dich gerettet hat, da wusste sie, dass sie hier sicher ist. Du hast mir mal erzählt, dass sie glaubte du hättest es ihr gesagt. Du warst ein Baby. Du hast sie dennoch hier her geführt. Der Notre Dame beschützt den Fürsten und auch den zukünftigen Fürsten.“


    „Ja das stimmt alles, aber wie um alles in der Welt soll uns das helfen Lukas und Kincsem zurückzuholen?“


    Angelia war meilenweit entfernt von ihm. Sie hielt eine Hand über ihren Bauch, dann lächelte sie. „Ich weiß es.“


    „Hast du gerade …?“


    „Ja, er sendet mir ab und zu was. Ich habe es nur noch nicht so ganz raus. Aber ich glaube, ich habe ihn verstanden. Ich brauche dein Blut.“


    Darek biss sich kurz ins Handgelenk. Angelia fing die Tropfen in ihren Handinnenflächen auf und trat dann an den Rand zu einem der Gargoyles. Man konnte es schon zärtlich nennen, wie sie den kleinen steinernen Wasserspeier mit seinem Blut einrieb. Das war doch total verrückt. Angelia begann zu lachen. Darek trat näher. Jetzt sah er es auch. Der Gargoyle zwinkerte seiner Frau zu. Er gähnte und streckte seine Flügel aus und löste sich aus der Mauer. Er schlug einen Purzelbaum und schwebte dann vor ihnen in der Luft. „Der Fürst und seine Frau! Wie schön!“


    Er klatschte in die kleinen, steinernen Händchen.

    „Wir haben eine Frage. Eher eine Bitte. Ihr dient doch dem jeweiligen Fürsten?“


    „Ja das ist richtig. Der alte Prince de Sang hat uns öfter zu Hilfe gerufen, Ihr mein Fürst noch nicht.“


    „Schön, dass ich überhaupt von Eurer Existenz erfahre.“


    „Ach ihr wusstest es nicht?“


    „Nein.“


    „Was ist nun Euer Begehr?“


    Darek überließ wieder Angelia das Wort. „Ist es möglich dem Schöpfer zwei Personen wegzunehmen, die er kürzlich zu sich geholt hat?“


    „Ja das ist es. Macht man aber nicht.“


    „Und warum nicht?“


    „Angelia lass gut sein, er hat recht, wir können die Toten nicht wieder zum Leben erwecken.“


    Doch Angelia blieb hartnäckig. „Warum nicht.“


    Der Gargoyle schlug wieder einen Purzelbaum. Als er sich beruhigt hatte, sprach er weiter. „Der Schöpfer ist weder gut noch böse. Dennoch wird er einen Preis für Euren Wunsch verlangen.“


    „Wegen dieses Preises, lässt man normalerweise die Finger davon.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung, die Angelia an den Gargoyle richtete.


    Der Wasserspeier kicherte. „Richtig.“


    Darek drückte Angelias Hand und drängte sie ein Stück zur Seite.


    


    


    Angelia hatte gerade fragen wollen, was der Preis war, aber Darek schien jetzt übernehmen zu wollen. Es wunderte sie, als er sagte: „Er soll seinen Preis bekommen.“ Sie sah zu, wie er dem Gargoyle tief in die Augen sah. Die steinernen Pupillen schienen auf einmal zu leuchten. Das Wesen erhob sich weiter in die Luft. Auf einmal glühte es und verblasste anschließend. Bevor es ganz verblassen konnte, fuhr es als eine Art Goldregen in den Himmel.


    „Darek, was hast du getan?“


    Sie löste ihren Blick aus dem Himmel und sah sich nach Darek um. Als sie ihn ansah, wusste sie, was er getan hatte. Er ganz allein hatte den Preis bezahlt. Die Nacht brach herein. Dennoch konnte sie ganz genau erkennen, dass seine Augen hellblau leuchteten. Beide.


    Er sah sie verlegen an. „Ich fürchte, wir müssen nach Hause laufen.“


    „Du hast deine Göttlichkeit geopfert.“


    Er zwinkerte ihr zu. „Ich hoffe sie war nicht das, was du hauptsächlich an mir geliebt hast.“


    Sie umarmte ihn stürmisch. Ein dicker Stein fiel ihr vom Herzen und ihm wohl auch. Er hatte in der Vision dieses Nichts gesehen, nicht weil er sterben würde, sondern weil er noch vor der Geburt seines göttlichen Sohnes zu einem normalen, unsterblichen Vampir werden würde. „Darek, ich liebe DICH. Du bist so viel mehr als diese Sonderausstattung.“


    „Also es macht dir nichts aus, dass ich vom Ferrari zum Peugeot degradiert wurde?“


    Sie lachte. „Ich mag Peugeots. Lass uns gehen. Wir müssen noch eine Familie zusammenführen.“


    Hand in Hand liefen sie nach Hause.
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    „La Maison“


    


    Als Konstantin erwachte saßen Kincsem und Lukas an seinem Bett. „Ihr seid Engel.“ Er rieb sich die Augen. Lukas strich ihm über die Haare. „Ja.“


    „Müsst ihr wieder weg?“ fragte er mit großen, angsterfüllten Augen.


    „Nein. Wir bleiben jetzt zusammen.“ Lukas konnte nur hoffen, dass es der Wahrheit entsprach. Vorsichtig schaute er zu Kincsem rüber, die nicht reden konnte, weil sie die Freudentränen zurückhalten wollte. Sie sah ihn an und nickte. Konstantin streckte ihnen die Hände entgegen. „Wie seid ihr zurückgekommen?“


    Lukas Herz, machte einen Satz, als Kincsem ihm ihre freie Hand anbot. „Das war der Fürst. Er hat etwas von sich gegeben und deswegen durften wir zurück.“


    „Bin ich jetzt auch ein Engel?“


    „Nein, du bleibst ein Vampir.“


    Lukas sah sich zufällig im Spiegel. Die schwarzen Flügel hatten ihm besser gefallen, weiß war sicher sehr schwer sauber zu halten. Konstantin hüpfte auf und ab. „Ich muss das den anderen erzählen.“


    Kincsem lachte. „Die wissen es zwar schon, aber Damian und die anderen frühstücken gerade gemeinsam.“


    Als Konstantin den Raum verlassen hatte, strich Lukas Kincsem über die ebenfalls weißen Flügel. „Bleiben wir zusammen? Kannst du mir verzeihen, was ich getan habe?“


    Sie schmiegte sich an ihn, wie sie es schon auf dem Dach getan hatte. „Ich habe dir schon im Himmel verziehen. Ich hätte nur Zeit gebraucht. Ich war so traurig, aber ich wusste tief in mir, dass du es aus Liebe zu mir und Konstantin getan hast. Wie sollte ich dir daraus einen Vorwurf machen. Und ich weiß, dass du Konstantin über alles liebst.“


    „Ich liebe dich, Kincsem.“ Er hielt sie ein Stück von sich fort. „Kannst du damit leben, jetzt ein Engel zu sein?“


    „Ob Engel oder Vampir. Ist das wichtig, wenn man eine Familie hat, die man liebt?“


    „Nein, da hast du wohl recht und arbeiten müssen wir ja auch, wie normale Eltern.“


    „Ich glaube, das wird ein toller Job. Den neuen Fürsten beschützen und Konstantin kann mit ihm aufwachsen.“


    „Und Damian kann mir auf den Sack gehen.“


    „Das ist die gerechte Strafe für dich.“


    Als sie sich küssten, flatterten ihre Flügel wie wild. Entfernt ertönte der Freudenschrei eines Adlers.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    Darek hatte Schweißausbrüche, obwohl Vampire nicht schwitzten. Sie hatte ihm die Hand gebrochen und schrie wie am Spieß. Gott, ging es ihm dreckig. Niemand hatte ihm gesagt, dass eine Geburt so anstrengend sein konnte. Dr. Albert Flourent warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Fall mir nicht in Ohnmacht. Vergiss nicht zu atmen, deine Frau macht das hervorragend.“


    Die Knochen seiner Hand hatten sich gerade wieder zusammengefügt, da brach Angelia sie erneut. Wieder hörte Darek Flourents Stimme, aber ihm war tatsächlich etwas mulmig und schwarz vor Augen. Ach ja, atmen, wie ging das nochmal?


    „Einmal noch Angelia. Du hast es fast geschafft. Jetzt! Pressen!“


    Er atmete, die Schwärze ließ nach, die Knochen in Dareks Hand richteten sich und der zukünftige Fürst der Vampire schrie seinen Unmut heraus. Musste auch verdammt kalt sein draußen. Darek sah in Angelias glückliches Gesicht. „Du bist ganz blass, Darek, geht es dir gut?“


    Dr. Flourent legte ihr den Jungen in die Arme. „Mir ging es nie besser.“


    Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sagte: „Unser Sohn.“


    Der Kleine gluckste und sah sie aus einem schwarzen und einem silberblauen Auge an.


    


    


    Kurze Zeit später, stand die ganze Familie versammelt im Raum. Lunelle flüsterte ehrfürchtig: „Der neue Fürst.“ Claude verneigte sich. Damian zog die Augenbrauen nach oben. „Das mit den Flugstunden muss ich ja dann wohl übernehmen.“ Er grinste Darek an, doch Danielle trat ihm dafür einmal vors Schienbein. „Aua! Was denn Leute? Der Kleine soll so schnell wie möglich die Regierungsgeschäfte übernehmen können. Ich wollte nicht ewig mit Darek und Claude herrschen. Ziemlich zeitaufwendig.“


    Danielle schüttelte den Kopf: „Du bist unverbesserlich.“ Jetzt stürmten alle zu Angelia und Darek umarmten und beglückwünschten sie. Darek ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen. Das war seine Familie. Eine vollkommen verrückte Familie, aber die beste Familie der Welt. Menschen, gewandelte Vampire, Engel, reinrassige Vampire, ein göttliches Kind, ein Adlervampir, Vampirinnen mit Hexengenen und natürlich die Katzen, die im Haus rumschwirrten. In dem ganzen Gewirr küsste Danielle Damian leidenschaftlich. Konstantin war schon ganz fasziniert von dem Baby. Sein Sohn, verdammt, sie hatten nie über einen Namen gesprochen. Es war Dexter, der genau das aussprach, was Darek gerade durch den Kopf geschossen war. „Wie soll der zukünftige Fürst denn heißen?“


    Darek sah Angelia an. Sie hatte wohl längst ihre Antwort parat. „Er heißt Marlon.“


    Gläser mit Blut und Champagner wurden verteilt und erhoben. „Auf Marlon! Auf den zukünftigen Fürsten der Vampire!“


    


    


    


    ********ENDE********


    


    


    


    Am Ende ist es Zeit DANKE zu sagen.


    Danke all meinen LeserInnen, Self Publishing ist immer sehr zeitintensiv und ein kleines Abenteuer. Danke für die Begeisterung, Kritik und Rezensionen.


    Danke an meine Autorenkollegin und Freundin M.L. Busch. Du bist eine unschätzbare Hilfe!


    Last but not least geht mein Dank an Darek, Damian und Lukas, es war mir eine Ehre eure Geschichte aufschreiben zu dürfen…
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